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Die Epistel von Cal dem Hasser

 

»›Leg dich hin‹, sagt Jewel zu mir.

Ich antworte, ich will mich nicht hinlegen.

›Tu es‹, sagt Jewel, und ihre Stimme ist so hart wie ihr Name.

Also gehorche ich, weil die Alternative noch viel schlimmer ist.

Weil sie andere Wege finden wird, mir wehzutun.

Und sie wird mich nicht mehr lieben.

Das geht nun schon sehr lange so.

Ich habe mit der Zeit viel gelernt. Ich habe gelernt, dass ich böse Dinge aus meinem Verstand aussperren kann, und ich kann überleben, egal was passiert. Aber ich habe auch gelernt, dass Schreckliches geschehen kann, wenn man böse Dinge aus seinem Verstand verdrängt. Denn all der Schmerz, all die Demütigung und der Hass, die man so mühsam vergraben hat, gärt wie Eiter an einer Zahnwurzel oder wie Fäulnis in einer Leiche. Und manchmal sickern dieser Eiter, diese Fäulnis dann heraus. Manchmal aber bleibt beides drinnen, wächst und wuchert, bis man platzt.

Ursache und Wirkung. Darüber habe ich gelesen. Das leuchtet ein.

Aber diese Wirkung ist wirklich übel, und ich weiß es.

Übel genug, dass ich mich selbst hasse.

Und das ist schlimmer als alles andere.«

 

Cal liebte es zu schreiben. Und zu lesen.

Er hatte das Wort »Epistel« für seine privaten Aufzeichnungen gewählt, nachdem er es im Merriam-Webster-Wörterbuch nachgeschlagen hatte, wo es als Begriff für einen Brief definiert wurde. Dabei war dies hier eigentlich gar kein Brief, weil Cal nicht an jemanden schrieb, aber es war auch kein Tagebuch. Es war einfach nur Geschriebenes. Als erste Definition für »Epistel« fand sich im Wörterbuch, dass es sich um einen Brief im Neuen Testament handelte, aber das wusste Cal bereits, denn er kannte die Bibel ziemlich gut. Er wusste, dass das Wort ständig vorkam – die Epistel der Apostel –, und Cal gefiel der Klang. Auch jetzt ging es ihm nicht aus dem Kopf, und er sagte es immer wieder laut vor sich hin wie einen Zungenbrecher ...

»Die Epistel der Apostel, die Epistel der Apostel ...«

Manchmal sang er es auch und tanzte im Rhythmus, was ihm wiederum Sorgen bereitete aus Angst, es könne ein Sakrileg sein, denn Cal achtete die Bibel und ging in die Kirche. Andererseits war es ziemlich unsinnig, sich wegen eines Wortes den Kopf zu zerbrechen, denn Gott wusste, dass er schon weit Schlimmeres getan hatte.

»Ich bin ein Frevler«, hatte er in seiner Epistel geschrieben, »und ich weiß es, und das jagt mir eine Heidenangst ein, denn das heißt, dass am Ende aller Tage die Hölle auf mich wartet. Aber ich weiß nicht, wie ich das ändern könnte, und eigentlich ist es gar nicht meine Schuld. Nichts von alledem ist meine Schuld.«
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Wie tausend andere Strände bei Sonnenaufgang wirkte auch South Beach fast wie neugeboren, wie eine neue Welt, die aus dem Dunkel kroch, Äonen entfernt von ihrem schrillen, halb-heidnischen Ich bei Nacht.

Doch selbst wenn die lärmende Musik verstummte, war es auf dem Ocean Drive nie wirklich still; nie schien er zur Ruhe zu kommen. Die Restaurants und Bars waren geschlossen. Die letzten Zecher, die von Donnerstagabend bis Freitagmorgen durchgefeiert hatten, waren fix und fertig in ihre Betten gefallen. Die Einnahmen waren weggeschlossen, und die Kellner und Barkeeper hatten ihre wunden Füße eingeweicht und waren zusammengeklappt. Und doch waren schon früh am Morgen wieder Autos auf der Straße, ein einsamer Jogger lief mit flatterndem langem Haar den Strand hinunter, zwei Rollerbladefahrer glitten die Promenade entlang, und eine Frau mittleren Alters führte ihren Hund im Gras spazieren, während sich in der Nähe ein Schlafender umdrehte, kurz aufgeweckt vom Grollen einer Kehrmaschine.

Der Morgen war warm und feucht und brachte keine Frische. In der Ferne war noch immer das Donnern der Gewitterfront zu hören, die in der Nacht über den Strand hinweggezogen war und den Himmel im Osten nun in einem Rausch aus Farben leuchten ließ, von Grauviolett bis Rosa. Der Strand selbst lag in seiner ursprünglichen Unschuld ruhig und gelassen da. Sanft und friedlich wogte das flache Wasser des Atlantiks, und der Sand war glatt, über Nacht von Vögeln, Wind, Regen und anderen unsichtbaren Kräften in seinen eigentlichen Zustand zurückversetzt. Fast schien er für diesen Moment in pastellfarbenen Tönen zu posieren und sich auszuruhen, bevor die Menschen zurückkehrten, um ihn erneut zu zertrampeln und zu beschmutzen.

Wie an allen Stränden in Miami-Dade County galten auch in South Beach feste Regeln – eine Liste von Verboten, die überall entlang der Promenade angeschlagen war. Keine alkoholischen Getränke, keine Glasbehälter, kein Wandern über die Dünen. Keine Tiere, keine Feuerwaffen, kein Feuerwerk. Keine »sittenwidrigen Aktivitäten«.

Doch keine dieser Regeln deckte auch nur ansatzweise ab, worauf Joe Myerson gestoßen war, als er wie jeden Freitagmorgen bei Sonnenaufgang im Meer seine Bahnen zog.

Joe genoss diese knapp bemessene Zeit.

»Sollte ich mal ertrinken, einen Herzanfall erleiden oder von einem verdammten Hai gefressen werden, während ich da draußen bin«, hatte er einmal zu seinem Bruder gesagt, »dann weißt du, dass ich als glücklicher Mann den Löffel abgegeben habe.«

Beinahe hätte er an diesem Morgen die Tour durch sein privates Freitagsparadies beendet.

Es würde nie wieder so sein wie früher.

Auf den ersten Blick schien es nicht mehr zu sein als ein abgetriebenes Ruderboot. Rosa gestrichen und ziemlich heruntergekommen schaukelte es auf den Wellen.

Joe hatte das Boot schon auf dreißig Meter Entfernung gesehen und war sofort neugierig geworden – und das nicht nur, weil selbst abgehalfterte alte Ruderboote gemeinhin vertäut oder an Land gezogen wurden. Aus irgendeinem Grund war Joe der Gedanke gekommen, dass dieses Boot nicht leer war. Vielleicht lag jemand darin, den er nicht sehen konnte. Der womöglich krank war.

Tatsächlich lag jemand im Boot, doch krank war er schon lange nicht mehr.

Was man von Joe nicht behaupten konnte.

Es war das Schlimmste, was er in seinem Leben gesehen hatte.

Und er hoffte, so etwas nie, nie wieder zu sehen.

»Mr. Myerson hat das Boot persönlich ans Ufer gezogen«, sagte Neal Peterson – der Streifenbeamte des Miami Beach Police Departments, der als Erster vor Ort gewesen war – zu den Detectives Sam Becket und Alejandro Martinez, als sie um kurz nach acht eintrafen.

Sie standen am Strand, unmittelbar gegenüber vom Ocean Drive und der Zehnten Straße, nur ein paar Blocks von ihrem Büro an der Washington Avenue entfernt.

Das Böse lauerte gleich um die Ecke.

Die Spurensicherung war schneller gewesen als die Detectives und untersuchte bereits das Ruderboot und die unmittelbare Umgebung, die mit Polizeiband abgesperrt war.

Peterson kannte die beiden Detectives schon lange, und er wusste, wie eng das Band zwischen Becket, dem großen, langgliedrigen Afroamerikaner, und Martinez, dem kleineren, noch schlankeren, bisweilen aber auch zäheren Kubaner, war.

»Am Bug war ein Tau befestigt, das offenbar durchgehackt wurde«, fuhr der Streifenpolizist fort. »Mr. Myerson hat gesagt, kaum habe er das Opfer gesehen, wollte er nur noch weg, so schnell wie nur möglich. Doch er wusste, er würde es sich nie verzeihen, sollte das Boot noch weiter aufs Meer hinaustreiben und womöglich kentern.«

»Der arme Kerl.« Sam schaute zum Boot und dann aufs Meer hinaus.

»Er hat mehr Mumm als die meisten Leute«, bemerkte Peterson.

»Ja, er ist ein richtiger Held«, erwiderte Martinez, der solche Aussagen nur selten für bare Münze nahm. »Wo steckt er?«

Peterson drehte sich um und zeigte auf seinen Partner, der gerade gut fünfzehn Meter entfernt vor einer Gestalt stand, die im Sand kauerte. »Er hat vom Ziehen des Bootes Schrammen an den Armen.«

»Sind diese Schrammen wirklich vom Ziehen?«, fragte Sam.

»Doc Sanders scheint jedenfalls dieser Meinung zu sein«, antwortete der Officer. »Er hat einen Abstrich gemacht und die Wunden verbunden. Nähen war nicht nötig.« Er hielt kurz inne. »Nichts deutet darauf hin, dass die Wunden von einem Kampf stammen.«

»Weiß er, dass er mit uns sprechen muss?«, erkundigte sich Sam.

Im Dezernat für Gewaltverbrechen wurde in einer Art Lotterie darüber entschieden, wer die Leitung bei einem neuen Fall bekam, und Sergeant Alvarez hatte Sam diese Sache aufs Auge gedrückt, sodass er im Büro den größten Teil des Papierkrams würde erledigen müssen. Draußen vor Ort war es Sam und Martinez jedoch ziemlich egal, wer offiziell das Sagen bei den Ermittlungen hatte; sie waren schon zu lange Partner, als sich deshalb in die Wolle zu kriegen.

»Ja, Sir«, beantwortete Peterson nun Sams Frage. »Er sagte, es macht ihm nichts aus, wenn er warten muss. Er könne sich ohnehin nicht vorstellen, bald wieder zur Arbeit zu gehen.«

Eine weitere Gestalt – hemdsärmelig und übergewichtig, aber nicht schwerfällig – kam über den Sand auf die beiden Detectives zu und duckte sich unter dem gelben Polizeiband hindurch. Dr. Elliot Sanders, der Gerichtsmediziner, nahm die Chirurgenmaske von Mund und Nase und zündete sich eine Zigarette an.

Nikotin – und außer Dienst ein guter Whiskey – genossen bei Sanders oberste Priorität.

»Ziemlich üble Sache das«, sagte er geradeheraus, und der Ekel war ihm deutlich anzusehen.

»War es je anders?«, erwiderte Sam.

Der Pathologe zuckte mit den Schultern. »Ein asiatischer Mann«, sagte er. »Möglicherweise Inder. Anfang zwanzig, auch wenn wir uns da nicht sicher sein können.« Er schaute zu Sam, der im Großen und Ganzen gut zurechtkam, doch ein wenig empfindlich war, wenn er sich unmittelbar mit den Folgen eines gewaltsamen Todes auseinandersetzen musste. »Der Mann ist erwürgt worden, sieht aber verdammt übel aus.« Sanders holte zwei weitere Gesichtsmasken aus der Tasche und reichte sie den Detectives. »Nur für den Fall.«

»Für welchen Fall?«, hakte Sam nach.

»Hier ist irgendeine Chemikalie zum Einsatz gekommen.« Sanders zog an seiner Zigarette, trat sie im Sand aus, hob die Kippe auf und steckte sie in seine Hosentasche. »Die Leiche wurde mit ziemlicher Sicherheit gewaschen oder abgespritzt oder im Meer von den Wellen abgespült. Aber sie sondert noch immer einen starken Geruch ab. Deshalb – nur für den Fall.«

Die beiden Detectives zogen sich Hand- und Überschuhe an und gingen gemeinsam mit dem Pathologen vorsichtig über den Strand, obwohl sie bereits wussten, dass dies hier vermutlich nicht der eigentliche Tatort war.

»Heilige Scheiße!«, stieß Martinez hervor, als er das Opfer zum ersten Mal sah.

»Was ist denn mit dem passiert?« Sam musste sich zwingen hinzusehen.

Das Opfer war nackt, die Haut teilweise in Streifen abgeschält; das rohe, blutige Fleisch wirkte wie verbrannt. Ein paar Streifen waren diagonal, andere vertikal, und wieder andere kreuzten sich. Alles, was bei der Identifizierung des Opfers hätte helfen können, war verschwunden. Die um Nuancen blassere Haut um das linke Handgelenk des Toten deutete darauf hin, dass er eine runde Armbanduhr von mittlerer Größe getragen hatte; an den Fingern fanden sich jedoch keine solchen Spuren, also hatte er vermutlich keinen Ring getragen, was darauf schließen ließ, dass er ledig gewesen war. Seine Hände waren verletzt, doch die Fingernägel waren gepflegt.

Die Detectives rochen es nun auch. Es war zwar nicht aufdringlich, aber deutlich merkbar – eine Mischung aus Salzwasser und jener Chemikalie, die Sanders erwähnt hatte.

»Riecht wie dieses Reinigungszeug«, bemerkte Martinez. »Clorox.«

»Ja, könnte sein«, pflichtete Sanders ihm bei. »Es könnte aber auch etwas viel Schärferes, Ätzenderes sein.«

Sam hatte sich inzwischen hingehockt, die Maske über Nase und Mund, und starrte auf die seltsamen Streifen. Ihm fiel auf, dass einige gerade verliefen und beinahe symmetrisch wirkten, während andere willkürlich aussahen.

»Haben der oder die Täter eine Harke oder so etwas benutzt?«, fragte Sam.

»Möglich«, antwortete der Gerichtsmediziner. »Auch wenn ich eher auf eine Scheuerbürste tippen würde, möglicherweise mit Drahtborsten. Mehr dazu später.«

»Aber das ist nicht hier passiert?«

»Mit Sicherheit nicht«, bestätigte Sanders, »und auch nicht im Boot, wenn ihr mich fragt.«

»Ich nehme an, du kannst auch nichts zum Zeitpunkt sagen«, sagte Sam.

Das waren jene Dinge, von denen er sich wünschte, sie nie gelernt zu haben: Wie schwierig es sein konnte, den korrekten Todeszeitpunkt zu bestimmen – all die Variablen, die das Auskühlen des Körpers und die Leichenstarre beeinflussen konnten. Sam musste sich nicht erst vom Pathologen sagen lassen, dass dieser kein Thermometer benutzen würde, bevor er nicht die Gelegenheit gehabt hatte, das Opfer darauf zu untersuchen, ob es sexuellen Kontakt gehabt hatte oder missbraucht worden war. Außerdem war die Körpertemperatur in einem Fall wie diesem ohnehin irreführend, denn nach der Tat war die Leiche bewegt und möglicherweise im Meer abgelegt worden, bevor sie an einen neuen Ort gelangt war: in das Ruderboot. Dort war sie dann auf unbekannte Zeit den Elementen ausgesetzt gewesen.

»Da vermutest du richtig«, sagte Sanders. »Es wird noch eine Weile dauern, bis ich den Todeszeitpunkt abschätzen kann.«

»Und? Glaubst du Myersons Geschichte, Doc?«, fragte Martinez.

»Meiner Meinung nach ist er wirklich nur ein unschuldiger Beobachter«, antwortete Sanders. »Er steht unter Schock und ist ziemlich aufgeregt, aber er ist kein Verdächtiger.«

Sowohl Sam als auch Martinez hielten den Gerichtsmediziner für einen ausgesprochen guten Menschenkenner.

Das Innere des Bootes war verdreckt. Blut, Bleichmittel oder andere Chemikalien waren jedoch nicht zu sehen, was einerseits schlecht war, da es keine entsprechenden Beweise gab, doch auf der anderen Seite bedeutete es, dass der Tatort nicht kontaminiert war – genauer gesagt, der Fundort hier in South Beach, sodass der Strand nicht geschlossen bleiben musste, sobald die Spurensicherung fertig war.

Sam beäugte den Hals des Opfers. »Ist das eine Ligatur? Ein Würgemal?«

»Ganz recht«, antwortete Sanders. »Dort haben wir auch ein paar Fasern gefunden, die wie Baumwolle aussehen. Der Killer hat sich seinem Opfer vermutlich von hinten genähert.«

»Und die anderen Verletzungen?« Schaudernd ließ Sam den Blick über die restlichen Wunden schweifen. »Wurden sie ihm vor oder nach dem Tod zugefügt?«

»Nach Eintritt des Todes«, antwortete Sanders. »Das steht ziemlich eindeutig fest.«

»Man muss wirklich für jede noch so kleine Gnade dankbar sein«, sagte Martinez.
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Mit Ausnahme von Joshua, ihrem neun Monate alten Sohn, und Woody, dem drahthaarigen Dackel-Schnauzer-Mischling, den sie und Sam vor nunmehr fast vier Jahren gerettet hatten, war Grace Lucca Becket allein zu Hause, als es um neun Uhr morgens in Bay Harbor Islands an der Tür klingelte.

Grace trat aus dem Kinderzimmer, als der Hund zu bellen anfing, und ging zum Flurfenster, von wo sie den besten Blick nach draußen vor die Tür hatte.

Claudia Brownley stand unten auf dem Weg. Sie trug ein blaues Jeanshemd und hatte ihr Jackett über den Arm gelegt. Hinter ihr standen zwei Reisetaschen. Sie schaute nach oben und winkte.

»Ich glaub’s nicht!«

Mit einem Schrei freudiger Überraschung auf den Lippen stürmte Grace die Treppe hinunter, riss die Tür auf und breitete die Arme aus. Ihre Schwester warf sich hinein und drückte sie an sich, während Woody nach besten Kräften versuchte, an Claudias Beinen hinaufzuklettern.

»Woody! Aus!« Grace trat einen Schritt zurück und schaute zu den Reisetaschen, die viel zu groß für ein Wochenende waren, auch für ein verlängertes. »Was ist los, Schwesterchen?«

Claudia lebte mit ihrem Mann Daniel Brownley und ihren beiden Söhnen Mike und Robbie auf Bainbridge Island in Washington State, nur eine Fährfahrt von Seattle gelegen, aber Tausende Meilen vom Miami-Dade County entfernt. Außerdem war es gar nicht typisch für Claudia, so plötzlich und unerwartet vor der Tür ihrer Schwester und ihres Schwagers zu stehen.

»Willst du mich nicht erst mal reinlassen?«, fragte Claudia.

»Oje, entschuldige. Komm bitte rein.« Grace umarmte sie noch einmal voller Wärme. Dann schnappte sie sich die eine Reisetasche, ihre Schwester die andere, und gemeinsam gingen sie ins Haus, ließen die Taschen im Flur stehen und machten sich direkt auf den Weg in die Küche.

Die Küche war das Herz des kleinen Hauses; so war es schon immer gewesen, auch bevor Sam in Grace’ Leben getreten war, bevor sie geheiratet und bevor sie ihre Tochter Cathy adoptiert hatten – und lange bevor ihr Sohn geboren worden war.

»Wo ist mein Neffe?«, fragte Claudia und blieb in der Tür stehen.

»Er schläft«, antwortete Grace. »Hoffe ich zumindest.«

In den Nächten zuvor war Joshua nachts immer wieder aufgewacht, und seine dreiunddreißigjährige Mutter und sein einundvierzigjähriger Vater spürten allmählich die Belastung.

»Kann ich nicht wenigstens einen kurzen Blick auf ihn werfen?«, bettelte Claudia.

»Ich würde lieber erst mal einen Blick auf dich werfen«, erwiderte Grace.

»Lass das lieber«, sagte Claudia. »Ich sehe schrecklich aus.«

»Du siehst fantastisch aus«, entgegnete Grace, und das stimmte. Allerdings war ihr sofort aufgefallen, dass ihre Schwester ziemlich an Gewicht verloren und ein paar neue Falten um ihre braunen Augen bekommen hatte. »Ich bin das Wrack hier«, fügte sie hinzu und deutete auf ihre rasch übergestreifte Hose und die ärmellose weiße Bluse.

Die beiden Schwestern ähnelten sich äußerlich nicht sehr. Grace hatte die helle skandinavische Haut ihrer Mutter Ellen geerbt, während Claudia das dunkle Haar, die dunklen Augen und die olivfarbene Haut von Frank Lucca besaß. Beide Schwestern waren schon vor langer Zeit übereingekommen, dass diese Äußerlichkeiten zum Glück das einzige offensichtliche Erbe ihres Vaters waren.

»Komm schon.« Grace gab nach. Sie nahm Claudias Hand und führte sie die Treppe hinauf ins Kinderzimmer, einen kleinen, bezaubernden Raum in Blassblau, der voller Kuscheltiere war.

»Oh, Grace«, sagte Claudia gerührt, als sie den Jungen sah. »Er ist wundervoll!«

Und das war Joshua Jude Becket in der Tat, der Säugling, dessen Wangen die Farbe von Cappuccino besaßen und auf denen sich niedliche Grübchen bildeten, wann immer er lachte. Joshua war inmitten von Chaos und Tragödie geboren, doch nun hatte er sich zu einem gesunden, fröhlichen und neugierigen Wonneproppen entwickelt.

Sanft streichelte seine Tante ihm über das dunkle Haar. »Ich wecke ihn schon nicht auf.«

»Mach ruhig noch ein wenig«, flüsterte Grace dankbar. »So haben wir Gelegenheit, einfach wir selbst zu sein.« Sie legte ihrer Schwester den Arm um die schmalen Schultern. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier bist.«

Doch wenn Grace ehrlich zu sich selbst war, hegte sie gemischte Gefühle, was Claudias plötzliche Ankunft betraf. Ohne Frage empfand sie eine geradezu überwältigende Freude, ihre Schwester wieder an ihrer Seite zu haben; aber sie wusste auch, dass sie gezögert hätte, eine Einladung auszusprechen, hätte Claudia sie im Vorfeld gefragt. Grace war gerade dabei, ihre Rückkehr ins Arbeitsleben zu organisieren, und das brachte eine ganze Reihe von Komplikationen mit sich, zumal sie – wenn auch nur kurz – unter postnataler Depression gelitten hatte.

»Und dann ist da noch der posttraumatische Stress«, hatte ihr Schwiegervater vor ein paar Monaten diagnostiziert.

Dr. David Becket war Sams Adoptivvater, ein dreiundsechzigjähriger kaukasischer Jude, der heutzutage kaum mehr als eins siebzig maß – er »schrumpfe« ständig, behauptete er –, doch sein ein Meter neunzig großer Sohn schaute noch immer zu ihm auf und vertraute ihm mehr als jedem anderen Menschen. Dr. Becket war ein kluger, humorvoller und gütiger Mann; für Grace war er mehr Vater gewesen, als ihr eigener Daddy es je gewesen war. Und obwohl Becket Kinderarzt war, kein Psychiater, und noch dazu kurz vor der Rente stand, hörte Grace mehr auf ihn als auf jeden anderen Mediziner – selbst wenn sie auf den Rat der Chefärzte vom Mount Sinai und dem Jackson Memorial hätte zurückgreifen können.

»Du hast ein Recht darauf, so zu empfinden«, hatte er zu ihr gesagt, als sie ihm zum ersten Mal ihr Gefühl der Unzulänglichkeit gestanden hatte. »Und damit bist du nicht allein«, hatte er hinzugefügt. »Es ist schwer, sich zu freuen oder auch nur optimistisch zu sein, wenn zwei junge Leute in deiner Familie trauern.«

Trotzdem hatte Grace sich für ihre Depressionen geschämt, die sie ziemlich aus der Bahn geworfen hatten – und das in einer Zeit, in der ihre Kompetenz gefragt war und sie eigentlich dankbar hätte sein müssen. Zugleich wusste sie, wie unsinnig es war, sich für ihre Depressionen zu schämen; schließlich war auch sie Psychologin, wenn auch für Kinder und Jugendliche.

Sie hätte es besser wissen müssen.

Aber wenn der Seelenklempner selbst auf der Couch liegt, ist mit einem Mal alles anders.

Doch Grace hatte auch aus einem anderen Grund gemischte Gefühle: Seit Monaten machte sie sich nun schon Sorgen um Claudia. Sie wusste, dass bei ihrer Schwester nicht alles so war, wie es sein sollte. Ein paar Mal hatte sie sogar darüber nachgedacht, mit Joshua nach Seattle zu fliegen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Doch jedes Mal hatte Grace einen Grund gefunden, die Reise zu ihrer Schwester dann doch nicht anzutreten.

Und jetzt war Claudia hier, ohne Vorwarnung und mit zwei großen Reisetaschen. Und wichtiger noch: ohne Ehemann und ihre beiden Söhne.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Ganz und gar nicht.
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Die Ermittlungen waren angelaufen.

Das Ruderboot und das Opfer waren fotografiert und untersucht worden, so gut es am Fundort möglich war. Dann hatte man die Leiche zugedeckt und mitsamt Boot in die Gerichtsmedizin gebracht, wo jeder Quadratzentimeter des Bootes auf Spuren untersucht werden würde. Erst dann würde Sanders sich an die mühsame Arbeit machen, den Leichnam zu obduzieren.

Das Können des Gerichtsmediziners und seines Teams stellten die beste Chance für eine rasche Lösung des Falles dar. Das wussten Becket und Martinez nur allzu genau, zumal sie den eigentlichen Tatort nicht kannten. Sämtliches Spurenmaterial, das die Beamten und Kriminaltechniker am Strand fanden, würde mit großer Wahrscheinlichkeit nichts mit dem Fall zu tun haben oder mit Joe Myerson in Verbindung stehen – jenem Mann, ohne den das Verbrechen womöglich nie entdeckt worden wäre, wie Sam ihm gleich zu Beginn der Befragung erklärt hatte.

»Ich nehme an, irgendwo wäre er schon an Land gespült worden«, hatte Myerson gesagt.

»Nicht unbedingt«, hatte Sam erwidert. »Für die nächste Zeit sind weitere Unwetter angekündigt.«

Für einen Moment wirkte Myerson beruhigt; dann musste er wieder daran denken, was er gesehen hatte.

Es würde noch sehr lange dauern, bis er es vergessen würde.
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Es war nicht leicht, aus Claudia etwas herauszubekommen.

Kurz nach ihrer Ankunft hatte sie Grace gefragt, ob sie eine Zeitlang bleiben könne.

»Sicher«, hatte Grace geantwortet. »Das weißt du doch.«

Es kostete sie einige Mühe, nicht nach dem Warum zu fragen.

»Dan arbeitet von zu Hause aus«, sagte Claudia. »So kann er sich um die Jungs kümmern.«

»Hat er denn Zeit dafür? Schließlich muss er ein Büro leiten.«

»Findest du nicht, dass ich mir auch mal eine Pause verdient habe?«

Diese Art von schnippischem Selbstmitleid war gar nicht typisch für Claudia, und Grace wollte gerade nachbohren, als plötzlich Joshua aufwachte, sodass sich in der nächsten Stunde alles um ihn drehte. Als Grace sah, wie zärtlich Claudia mit dem Jungen umging und wie glücklich Joshua darauf reagierte, empfand sie erneut eine ungetrübte, überwältigende Freude, dass ihre Schwester gekommen war – die Schwester, die sich so oft auf der Suche nach Trost an sie geklammert hatte, nachdem sie von Frank Lucca, ihrem Vater, missbraucht worden war. Und schließlich war sie Grace gefolgt, als diese ihre innere Kraft entdeckt und die Flucht von Chicago nach Florida geplant hatte. Grace – die Schwester, die ihr noch immer nahestand, die sie liebte und ohne die sie nicht leben konnte.

Es fiel Grace schwer, sich vorzustellen, was im Haus der Brownleys schiefgegangen sein könnte, denn als Claudia, Daniel und die Jungs noch auf den Florida Keys gelebt hatten, schienen sie eine Bilderbuchfamilie zu sein. Dann aber hatte Daniel beschlossen, nach Nordwesten zu ziehen, nach Washington State, wo er in Seattle ein neues Architekturbüro eröffnet und seiner Familie ein großes Haus an der Küste von Bainbridge Island gekauft hatte, fünfunddreißig Minuten mit der Fähre von der Stadt entfernt – ein Ort, den CNN und das Money Magazine einmal zur zweitbesten Wohngegend der Vereinigten Staaten erkoren hatten.

Die Uferlage war bewusst gewählt, damit die Familie sich wie zu Hause fühlte, und Grace hatte den Eindruck, dass es bei Daniel und den Jungs funktioniert hatte: Sie fühlten sich pudelwohl. Bei Claudia aber war es anders, wie Grace schon seit langem vermutete.

Ohne etwas dagegen getan zu haben. Nicht dass sie viel hätte ausrichten können, außer sie regelmäßig anzurufen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen und sich Sorgen um sie zu machen.

Nun brach eine neuerliche Woge von Schuldgefühlen über Grace herein. Sie war viel zu sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen, mit ihrer eigenen Familie und ihren Patienten, als dass sie richtig über Claudia hätte nachdenken können. Und dann war vor gut einem Jahr die Hölle ausgebrochen, und kurz darauf war sie mit Joshua gesegnet worden. Anschließend war es nur noch darum gegangen, ihre Mutterrolle zu erfüllen und mit ihrer eigenen, unvertrauten Unsicherheit zurechtzukommen.

Ausflüchte.

»Du kannst so lange bleiben, wie du willst«, sagte Grace nun zu ihrer Schwester.

Sie konnte nicht glauben, dass sie das nicht schon sofort gesagt hatte.

»Ich dachte«, sagte Claudia, »da Cathy nun weg ist, hättet ihr vielleicht ein bisschen Platz.«

Cathy, ihre angeschlagene Tochter, die in ihren jungen Jahren schon mehr erlitten hatte als die meisten Menschen in einem ganzen Leben, hatte Grace und Sam vor gut drei Monaten erklärt, dass sie ein wenig reisen wolle. Hier gebe es einfach zu viele böse Erinnerungen, egal ob auf dem Campus der Trent University, zu Hause, am Strand oder sonst wo in und um Miami.

»Ich weiß, dass diese Erinnerungen mich überallhin verfolgen werden«, hatte Cathy zu ihren Eltern gesagt. »Trotzdem habe ich das Gefühl, es könnte mir helfen, eine Zeitlang fortzugehen.«

Sam hatte sich länger dagegen gesträubt als Grace. Leidenschaftlich hatte er sich dafür eingesetzt, dass ihre Tochter zu Hause blieb, damit sie ihr beim Heilungsprozess zur Seite stehen konnten, doch seine Frau hatte ihn daran erinnert, dass »zu Hause« für eine Einundzwanzigjährige bisweilen zu eng war, zumal, wenn sie ein wenig Freiraum brauchte, um ihren Schmerz hinauszuheulen.

»Ganz zu schweigen davon, einen paranoiden Cop als Dad zu haben«, hatte David Becket hinzugefügt, »der sofort nach einem Überwachungsteam schreit, sobald Cathy auch nur in die Nähe von jemandem kommt, der in den nächsten drei Jahrzehnten Ärger für sie bedeuten könnte.«

»Bin ich wirklich so schlimm?«, hatte Sam seinen Vater gefragt.

»Du willst sie einfach nur in Sicherheit wissen«, hatte David erwidert. »Das wollen wir alle, mein Sohn.«

Und Cathys Reisepläne hatten gut durchdacht geklungen. Außerdem hätte sie die Erlaubnis ihrer Eltern ja gar nicht mehr gebraucht. Und selbst wenn es anders gewesen wäre: Grace und Sam hatten gewusst, dass sie ihre Tochter gehen lassen mussten, denn nur so konnten sie darauf hoffen, sie irgendwann zurückzubekommen.

So war Cathy nun an der Westküste, wo sie als Trainerassistentin am College von Sacramento arbeitete. Anschließend würde sie in mehreren Sommertrainingslagern für Leichtathletik in Kalifornien arbeiten und trainieren.

Und jedes Mal, wenn Grace einen ihrer Küchenschränke öffnete, sah sie eine Box mit dem Lieblingsmüsli ihrer Tochter – Honey Graham Life – und vermisste sie mehr denn je.

Doch Cathys Zimmer stand nun Claudia zur Verfügung.
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Ein kleines Team von Detectives klapperte bereits jedes Wohngebäude, jedes Hotel und jedes Geschäftshaus mit Blick auf den Ocean Drive zwischen Fünfter und Fünfzehnter Straße ab. Auch die Promenade, die Dünen und der Strand wurden abgesucht. Die Detectives hielten nach Überwachungskameras Ausschau und versuchten, mit jedem Anwohner, Arbeiter und Touristen zu sprechen, den sie in der Nähe finden konnten.

»Lass uns zuerst zum ›Strand‹ runtergehen«, sagte Sam zu Beginn der Aktion, da dieses Boutique-Hotel zwischen Zehnter und Elfter Straße direkt dem Strand gegenüberlag. Außerdem war es eines der wenigen Gebäude in diesem von Art Deco geprägten Viertel, das über Balkone verfügte – und über ein Dach, das als einer der besten Aussichtspunkte für die Feuerwerke in South Beach galt.

Und vielleicht auch für Morde.

Aber sie fanden nichts, auch nicht im »Viktor«. Nirgendwo hatte jemand ihnen etwas Nützliches zu erzählen; allerdings hatten Sam und Martinez unter den gegebenen Umständen auch nicht damit gerechnet.

»Mildred will mit dir sprechen, Sam«, informierte ihn Detective Beth Riley gegen elf Uhr, als sie und Mary Cutter – eine kleine, attraktive Frau, mit der Martinez vor ein paar Jahren eine kurze, aber ausgesprochen angenehme Beziehung gehabt hatte – ins Großraumbüro des Dezernats für Gewaltverbrechen traten.

Sam stellte die Antennen auf. »Wo und wann?«

»Üblicher Ort, übliche Zeit, hat sie gesagt«, antwortete Cutter.

Also gegen Mittag im Lummus Park auf einer von Palmen beschatteten Bank.

»Glaubst du, sie hat irgendwas?«, fragte Martinez.

Es gab keinerlei Bitterkeit zwischen ihm und Cutter, obwohl es genau die Furcht davor gewesen war, die sie beide dazu getrieben hatte, die Beziehung zu beenden, bevor sie zu ernst wurde. So gab es im Augenblick keine besondere Frau in Martinez’ Leben, und er behauptete, so gefiele es ihm auch. Er müsse sich um niemanden Tag und Nacht sorgen, und niemand müsse Angst um ihn haben.

»Das hat sie nicht gesagt«, antwortete Cutter.

Obdachlose waren oft von großem Interesse für die Ermittler, doch nur selten als Verdächtige. Da sie fast überall anzutreffen waren, dienten sie häufig als Zeugen oder verfügten über Beweismittel oder nützliche Informationen.

Mildred Bleeker war eine Pennerin von schwer zu schätzendem Alter, die mit ein paar Cops vom Miami Beach Police Department eine Beziehung gegenseitigen Respekts pflegte. Als Gegenleistung für deren Höflichkeit – und gelegentlich eine Flasche Manischewitz Concord Grape – hatte Mildred nie sonderlich viel Skrupel gezeigt, wenn es darum ging, die Polizei dann und wann mit Informationshäppchen bei Gewaltverbrechen zu versorgen, vor allem, wenn Drogen im Spiel waren.

Allerdings hatte Mildred ihre Präferenzen, und eine Zeitlang war ihr Liebling ein Streifenpolizist mit Namen Pete Valdez gewesen. Doch Valdez hatte das Dezernat vor ein paar Monaten verlassen; seitdem neigte Mildred zu Sam.

»Ich habe von Ihren Problemen gehört, Detective Becket«, hatte sie an einem Morgen im März zu ihm gesagt, als er sie an der Ecke Lincoln und Washington in die Donut-Kiste greifen ließ, die eigentlich für die Abteilungsbesprechung bestimmt gewesen war. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Sie frage, wie es Ihrer Familie geht.«

»Ganz und gar nicht.« Sam war überrascht, aber auch gerührt gewesen, und hatte Mildred erzählt, dass es ihnen recht gut ginge. Dann hatte er ihr ein paar Fotos von Joshua gezeigt. Im Gegenzug hatte Mildred ein Medaillon unter ihrer mehrschichtigen, größtenteils schwarzen Kleidung hervorgeholt und geöffnet. Mehrere winzige Schwarzweißfotos eines jungen Mannes und einer jungen Frau waren zum Vorschein gekommen.

»Mein Verlobter«, hatte Mildred erklärt.

»Und Sie«, hatte Sam ergänzt.

»Das ist mindestens tausend Jahre her«, sagte sie.

»Ich würde Sie immer wiedererkennen«, bemerkte Sam. »Hübsches Paar.«

»Donny war einmalig«, sagte Mildred. »Nachdem Gott ihn erschaffen hatte, hat er die Form zerbrochen.«

»Wie bei meiner Frau«, erwiderte Sam. »Grace.«

Und dabei hatten sie es belassen. Sie respektierten die Privatsphäre des jeweils anderen. Doch seitdem hatten sie noch oft miteinander gesprochen, und während eines dieser Gespräche hatte Mildred Sam anvertraut, dass Donny als unschuldiger Passant bei einer Schießerei im Drogenmilieu getötet worden war. Sam hatte ein paar Mal versucht, sie zu überreden, mit ihm in einem Restaurant oder einem Coffee Shop essen zu gehen – oder auch bei sich daheim, was ihr gefiel –, doch Mildred hatte jedes Mal abgelehnt. Soweit Sam es beurteilen konnte, hatte Mildred Bleeker sich ihren Lebensstil selbst gewählt, und das einzige gemeinsame Essen, das sie je gehabt hatten, waren ein paar mit Muscheln gefüllte Tamales auf Mildreds Parkbank gewesen.

Es gab keinen Grund zu glauben, dass Mildreds Nachricht in irgendeiner Beziehung zu dem Mord stand; das war Sam durchaus bewusst.

»Könnte alles Mögliche sein«, sagte er, als Cutter einen Kaffeebecher auf den Tisch stellte und Riley sich daranmachte, ihre E-Mails abzurufen.

»Weiß Mildred von dem Ruderboot?«, fragte Martinez.

»Das hat sie nicht gesagt«, antwortete Riley und fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes rotes Haar; in Gedanken war sie bereits woanders.

»Dass sie es dir nicht sagt, war klar«, sagte Martinez. »Du bist ja auch nicht Sam Becket.«

Sam wusste nur, dass er mehr als ein Dutzend Tamales für selbst den kleinsten Hinweis darauf hergeben würde, wo der Mord verübt worden war. Da sie keinerlei neue Spur hatten – und angesichts der Wahrscheinlichkeit, dass der brutale Mord vermutlich irgendwo im Innern eines Gebäudes verübt worden war, vielleicht in einem Motel, einem Puff oder einer Garage –, gab es nur eine Möglichkeit, wie sie in nächster Zeit etwas herausfinden konnten: wenn irgendjemand, vielleicht ein Angestellter, heute Morgen zufällig über etwas stolperte.

Auch waren bis jetzt noch keine Berichte über Blutflecken, Überreste von Chemikalien oder auch nur Kampfspuren eingegangen.

Sam wollte Mildred so schnell wie möglich sehen.
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Grace hatte manchmal Angst, dass Cathy nie zurückkommen würde.

Seit Joshuas Geburt schien sie vor vielen Dingen Angst zu haben.

»Das ist gar nicht typisch für mich«, hatte sie vor ein paar Monaten zu Magda Shrike gesagt. Magda war ihre einstige Mentorin, ihre Psychologin und eine gute Freundin, die eine Zeitlang in San Francisco gewohnt hatte, vor einem Jahr aber zurückgekehrt war. »Jedenfalls war es mal so.«

»Die Ereignisse fordern ihren Tribut«, hatte Magda erwidert. »Von jedem.«

»Nur dass die üblen Dinge vergangenes Jahr nicht wirklich mir widerfahren sind, oder?«

»Sie sind Menschen widerfahren, die du liebst, also auch dir«, sagte Magda. »Du bist zu hart zu dir selbst, Grace.«

Was, so hatte Grace vor einiger Zeit beschlossen, einer der Gründe dafür war, dass sie endlich wieder das machen sollte, was sie am besten konnte, nämlich an andere Menschen zu denken, besonders an ihre Patienten – an die Kinder, denen sie helfen konnte.

Dabei gibt es hier mehr als genug Psychologen.

Das stimmte natürlich. Trotzdem war es das, wofür Grace zur Universität gegangen war und was sie über Jahre hinweg praktiziert hatte. Und sie war tüchtig in ihrem Job; sie war viel zu ehrlich, als dass sie das geleugnet hätte.

Wenn sie jedoch wirklich wieder praktizieren wollte, bedeutete das auch, dass sie jemanden würde finden müssen, der ihr half ... aber nicht wirklich einen Ersatz für Lucia Busseto, ihre ehemalige Büroleiterin, denn Grace konnte sich nicht vorstellen, die vertraulichen Akten ihrer jungen Patienten einer anderen Person anzuvertrauen.

Und ich würde Joshua einer anderen Person anvertrauen müssen.

Dieser Gedanke entfachte erneut die Angst in ihr, wie immer, wenn sie und Sam darüber sprachen, sich Hilfe ins Haus zu holen.

Was an sich schon nicht sonderlich gesund war, dachte Grace bei sich.

»Biba«, rief Joshua wie auf Kommando von seinem Kinderstühlchen in der Küche.

»Du sagst es«, antwortete Grace.

David und Saul – Sams zweiundzwanzigjähriger Adoptivbruder – hatten sich beide erboten, sich jederzeit um Joshua zu kümmern, und Gott wusste, dass Grace und Sam den beiden bedingungslos vertrauten. Doch hier ging es nicht einfach nur um Babysitting, sondern um eine langfristige Entscheidung, was den eigenen Lebensstil betraf – eine Entscheidung, mit der Grace voll und ganz im Reinen sein musste, wie jede andere berufstätige Mutter auch.

Doch im Augenblick war erst einmal Claudia hier. Sie war Tausende Meilen geflogen, weil sie ihre Schwester brauchte, und ob sie nun Zuflucht, eine Schulter zum Ausheulen oder irgendetwas anderes suchte, Grace wusste, dass sie sich aufraffen und für Claudia da sein musste.

Sam rief um elf Uhr dreißig an, um Grace zu sagen, dass er an einem neuen Mordfall arbeite.

Grace wusste, was das hieß: Sam wusste nicht, wann er nach Hause kam.

»Wir haben Besuch«, sagte sie.

Claudia war oben und richtete sich in Cathys Zimmer ein. Grace hatte ihre Tochter vor einer halben Stunde in Sacramento angerufen, und die hatte ihr versichert, dass sie keinerlei Probleme damit habe, ihr Zimmer vorübergehend an ihre Tante abzutreten.

»Ganz im Gegenteil. Mir gefällt der Gedanke, dass mein Zimmer benutzt wird«, sagte sie.

»Möchtest du, dass wir uns einen Untermieter holen?«, fragte Grace in bemüht beiläufigem Tonfall.

»So weit würde ich nun auch wieder nicht gehen«, erwiderte Cathy. Sie klang fröhlich und ließ alle herzlich grüßen, besonders Joshua. Sie vermisse sie alle sehr und könne es gar nicht erwarten, sie wiederzusehen. Nach diesen Worten fühlte Grace sich schon besser.

Nun erzählte sie Sam, wie erschöpft Claudia aussah. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.«

»Das weißt du doch schon eine ganze Weile«, sagte Sam. »Und es ist gut, dass sie zu dir gekommen ist.«

»Selbst wenn das bedeutet, dass sie Daniel und die Jungs verlassen hat?«

»Besonders dann«, antwortete Sam. »Es gibt niemanden, der ihr besser helfen könnte als du, alles wieder auf die Reihe zu bekommen.«

»Glaubst du?«

»Ich weiß es«, sagte Sam mit seiner vollen Stimme.

Es war schön, einen Ehemann zu haben, der so viel Vertrauen in sie hatte.

Grace wünschte sich nur, sie wäre sich da ebenfalls so sicher.
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Es verging kein Tag, an dem Sam sich nicht daran erinnerte, wie glücklich er war, seine Familie zu haben, zu leben und frei zu sein – und noch immer Detective bei der Polizei von Miami Beach.

Dabei hätte es ganz anders sein können. Er hätte seinen Job verlieren können oder Schlimmeres. Doch die Beamten, die den Albtraum des vergangenen Jahres untersucht hatten, hatten akzeptiert, dass Cathys Leben in unmittelbarer Gefahr gewesen war, und ein Disziplinarausschuss hatte Sam als Strafe dafür, außerhalb seiner Zuständigkeit gehandelt zu haben, lediglich eine Suspendierung von achtzig Stunden aufgebrummt. Dabei hätte man ihn durchaus degradieren oder sogar von der Kripo wegversetzen können. So aber machte er noch immer das, was er liebte.

Auch wenn diese Liebe manchmal – an Tagen wie diesen – reichlich bizarr wirkte.

»Und?«, fragte Martinez, als er und Sam kurz nach Mittag über die Elfte zum Ocean Drive gingen. Sam trug eine Tasche mit zwei Sandwiches und einer Flasche Manischewitz für Mildred, während er in der anderen Hand seinen Starbucks-Becher mit Eistee hielt. »Hat dein Bauchgefühl dir schon etwas Nützliches verraten?«

»Nicht die kleinste verdammte Kleinigkeit«, antwortete Sam.

»Geht mir genauso«, sagte Martinez.

Das Einzige, was bis jetzt aus Sanders’ Büro gekommen war, war die Bestätigung, dass es sich bei den Fasern, die sie an den Würgemalen am Hals des Toten gefunden hatten, um weiße Baumwolle handelte, wie man sie bei industriell produzierten Bademänteln fand.

»Das Zeug findet man überall«, hatte Martinez gesagt.

Das war der Grund, warum sie sich nun hier, auf den heißen, feuchten Straßen von South Beach, einzig auf ihr Bauchgefühl verlassen mussten, während sie die üblichen Fragen stellten.

»Also gut.« Sam ging als Erster über die Collins. »Was könnte unserem Unbekannten passiert sein?«

»Ein häuslicher Streit war es nicht«, sagte Martinez, »jedenfalls kein Ehestreit.«

»Ein gescheiterter Raubüberfall?«, warf Sam ein, denn blinde Wut, das wussten sie aus Erfahrung, konnte durch alles Mögliche ausgelöst werden. Vielleicht war ihr Opfer ein reicher Kerl mit dicker Brieftasche und brillantenbesetzter Rolex gewesen ...

... jedenfalls bevor der oder die Täter das Leben aus ihm herausgewürgt, sein Fleisch brutal zerfetzt und eine nach wie vor nicht identifizierte Chemikalie über seine Wunden gegossen hatten.

»Drogen oder Sex«, sagte Sam. »Oder beides.«

»Sex«, entschied Martinez. »Ein Schwulendate, das nicht so gelaufen ist wie geplant.«

Die Zerstörung von Körper und Gesicht zeugte von einem wilden Verlangen nach Gewalt, und die beiden Beamten wussten aus Erfahrung, dass Morde mit homosexuellem Hintergrund bisweilen außergewöhnlich gewalttätig waren.

»Mal abgesehen von dem Würgen«, fuhr Sam fort, als sie auf den Ocean Drive einbogen, »galt der Angriff seiner Haut.«

Musik dröhnte aus den Restaurants. Hübsche Kellnerinnen standen auf dem Bürgersteig und boten ihre Waren, Speisekarten und Lunchgutscheine feil.

»Aber da war er schon tot«, sagte Martinez. »Das spricht gegen Sadismus.«

»Vielleicht hat die Tat einen rassistischen Hintergrund«, meinte Sam.

Rassistische Verbrechen deprimierten ihn nicht nur, sie machten ihn regelrecht krank.

»Rassismus und Sex«, sagte sein Partner. »Wer weiß das schon?«

»Es ist unser Job, so was zu wissen«, erwiderte Sam.

Mildred hatte keinen Hunger. Dass es auf der Straße hieß, ein Mann sei auf grausame Art ermordet worden, hatte ihr den Appetit verdorben.

»Nein, danke«, sagte sie zu Sam, als der ihr ein Sandwich anbot.

Sie waren nur zu zweit; Martinez war wieder ins Büro zurückgekehrt. Um der Sicherheit willen und aus gesundem Menschenverstand gingen die beiden Detectives nur selten alleine los, doch es gab Ausnahmen von dieser Regel, und eine davon war Mildred. Man konnte ihr vertrauen. Und sollte sie wirklich wichtige Informationen haben, würde sie nicht so unbefangen darüber reden, wenn außer Sam noch jemand dabei war.

»Das ist nichts Persönliches«, hatte sie einmal zu Martinez gesagt, als dieser Sam zu einem Treffen mit ihr begleitet hatte. »Ich habe bloß einen Narren an Detective Becket gefressen, verstehen Sie?« Dann hatte sie mit ihren scharfen blauen Augen gezwinkert, und auf ihrem faltigen, wettergegerbten Gesicht war ein Lächeln erschienen. Martinez hatte die Gelegenheit genutzt und ihre vom Alter fleckige Hand geküsst. Mildred hatte gelacht; es schien ihr zu gefallen. Dennoch hatte sie weiterhin darauf gewartet, dass Martinez verschwand.

Die Lady hat wirklich etwas Würdevolles an sich, war es Sam durch den Kopf gegangen, als er sich ihrem üblichen Treffpunkt genähert und sie erblickt hatte. Wie eine Gastgeberin, die auf ihre Gäste wartete, saß Mildred inmitten ihrer Besitztümer auf der von Palmen beschatteten, türkis gestrichenen Bank am Spielplatz, nicht weit vom Ocean Drive und der Sechsten Straße entfernt. Dies hier war ihr Flecken, der Ort, wo sie des Nachts schlief und für ein paar Auserwählte Hof hielt. Zwar hatte Sam sie auch schon ein paar Mal auf der Washington Avenue und am Strand gesehen, dennoch hatte er keine Ahnung, wo sie den Rest ihrer Zeit verbrachte, wenn sie nicht gerade auf ihrer Bank hockte.

Mildred lud Sam ein, sich zu setzen, und lehnte das Sandwich ab, akzeptierte aber den Wein. Sam wusste es besser, als ihr vorzuschlagen, ein Sandwich für später zu nehmen. Es war Juni – Käse, Schinken und Butter würden binnen kürzester Zeit schlecht werden, und Mildred Bleeker hatte ihre Prinzipien.

»Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, Samuel?«

Seit dem Tod von Judy Becket, Sams Adoptivmutter, hatte niemand mehr ihn so genannt, doch Mildred glaubte, dass man mit Namen aus der Bibel kein Schindluder treiben sollte, und hatte Sam daran erinnert, dass seine Eltern den Namen vermutlich aus gutem Grund ausgesucht hätten.

Nun hielt sie ihm die Flasche hin, das Etikett nach außen, fast wie ein Ober in einem Nobelrestaurant. Das war beinahe schon ein Ritual, und Mildred schien es zu genießen, auch wenn sie wusste, dass Sam ablehnen würde, weil er im Dienst war.

Wie immer dankte er ihr und trank einen Schluck Tee aus seinem Pappbecher.

Einst war Sam Becket ein wahrer Kaffeefan gewesen; tatsächlich hatte ihn sogar fast schon die Sucht nach gutem Espresso gepackt. Doch eine der Nachwirkungen der traumatischen Ereignisse von vergangenem Jahr war, dass er bezweifelte, je wieder auch nur an Kaffee nippen zu können.

»Also«, sagte er nun. »Ist der Anlass für dieses Treffen rein geselliger Natur?«

»Sie wissen doch, dass ich Ihre Zeit nicht verschwenden würde, Samuel«, erwiderte Mildred. »Besonders nicht, wo Sie eine so schlimme Arbeit haben.«

»Ich wünschte, es wäre anders.« Von einem Mordfall abgesehen konnte Sam sich sehr viel Schlimmeres vorstellen, als eine Stunde mit Mildred zu verbringen. »Und bevor ich es vergesse – ich soll Sie herzlich von Grace grüßen.«

Mildred und Grace hatten sich nie getroffen, wussten aber voneinander. Grace hatte Sam gegenüber einmal erwähnt, sie würde sich freuen, die alte Dame kennen zu lernen, sollte sich je die Gelegenheit dazu bieten.

»Grüße zurück«, sagte Mildred nun.

Sam nippte an seinem Tee und wartete einen Augenblick.

»Und? Worum geht es?«, fragte er dann.

»Um diesen armen Mann natürlich«, antwortete Mildred.

»Haben Sie etwas gesehen?« Sam kam sofort auf den Punkt.

»Zeugin des Verbrechens war ich nicht – Gott sei Dank.« Überall waren Menschen. Manche lungerten auf dem Rasen herum, andere spazierten die Promenade entlang, und wieder andere genossen den Strand. Doch niemand war nahe genug, als dass er etwas hätte hören können; trotzdem senkte Mildred die Stimme. »Und was ich gesehen habe – wen ich gesehen habe –, hat vermutlich nichts damit zu tun.«

»Schauen wir mal«, erwiderte Sam.

»Ich habe einen Fremden beobachtet«, berichtete Mildred. »Jemand Neuen.«

Mildred sprach langsam und bedächtig, und obwohl sie schon in aller Ausführlichkeit darüber nachgedacht hatte, verstieß es gegen ihre Prinzipien, jemandem Probleme aufzuhalsen, der sie nicht verdient hatte.

»Natürlich weiß ich so gut wie Sie, dass es hier nur so von Fremden wimmelt«, fuhr Mildred fort, »und ich habe dieses Wort mit Bedacht gewählt, Detective. Aber bei diesem jungen Mann hatte ich irgendwie ein schlechtes Gefühl.« Sie verzog das Gesicht und rümpfte die Nase, sodass sie fast wie ein Mops aussah. »Und ich hoffe, das lag nicht nur an seiner Erscheinung, denn normalerweise lasse ich mich von so etwas nicht beeinflussen.«

»Ich weiß«, sagte Sam.

Mildred schüttelte den Kopf. Dabei rührte sich keine Strähne, denn sie trug ihr ergrautes Haar zwar lang, hatte es aber ordentlich zurückgesteckt. Sam hatte oft bewundert, dass es Mildred trotz ihrer unglücklichen Lebensumstände stets gelang, gepflegt auszusehen und sauber zu riechen. »Er war fast noch ein Junge«, berichtete sie. »Vielleicht war er eine jener armen Seelen, die ihren Körper verkaufen, um nicht bei meinesgleichen auf der Straße zu landen. Aber er hatte irgendetwas an sich, was mir eine Gänsehaut beschert hat, und das hatte nicht nur mit seinem Äußeren zu tun.«

»Was genau meinen Sie damit?« Sam war fasziniert.

»Er war ...« Mildred zuckte mit den Schultern. »Er war ganz silbern, überall. Kein Glitter, irgendwie feiner. Eher wie Perlmutt oder Fischschuppen.« Mildred nickte. »Ja, das war mein erster Gedanke: dass er wie ein prächtiger toter Fisch mit Silberschuppen in der Auslage eines Supermarkts aussah.«

Sam wartete, bis ein Mann, der einen halb mit Kokosnüssen gefüllten Handkarren vor sich herschob, an ihnen vorübergegangen war. »Seine Kleidung war silbern?«

»Alles war silbern«, erwiderte Mildred. »Vom Haar bis zu den Zehen. Er trug diese grässlichen Schuhe, die einen so groß machen, als wollte man den Leuten im ersten Stock in die Fenster schauen. Wissen Sie, welche ich meine?«

»Ja, klar.« Sam lächelte, denn Mildred Bleeker zuzuhören war häufig schon eine Freude an sich. Er hätte gerne gewusst, ob Mildred irgendwann eine gute Schule besucht hatte. Oder hatte sie sich ihre gewählte, höfliche Ausdrucksweise selbst angeeignet? Da sie so gut wie nie über sich selbst sprach, würde er es wohl nie erfahren.

Erneut schüttelte Mildred den Kopf. »Dann ist mir klar geworden, dass er rein gar nichts von einem toten Fisch an sich hatte, im Gegenteil: Der Junge war ausgesprochen lebendig. Er glich mehr einer schönen Libelle, funkelnd in der Nacht, und ich hätte gerne gelächelt, denn er sah so gut aus, fast wie ein Engel ohne Flügel. Stattdessen schlug mein Herz immer schneller, und ich habe eine Gänsehaut bekommen.«

»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«, fragte Sam.

»Ja«, antwortete Mildred, »und auch das war silbern. Aber davon abgesehen kann ich Ihnen nichts sagen, was ihn von anderen dünnen, jungen Männern unterschieden hätte, obwohl er ...«

Sam wartete einen Moment. »Obwohl er was?«, hakte er dann nach. »Hat er Sie gesehen, Mildred?«

»Er hat mich überhaupt nicht angeschaut. Dafür war er viel zu sehr in sich versunken.« Sie lächelte. »Für mich sollte ein junger Mann mitten beim Liebemachen so aussehen.«

»Mitten beim Liebemachen?«, fragte Sam. »Oder beim Höhepunkt?« Er wusste nicht, wie er seine Vermutung einfühlsamer hätte formulieren sollen, dass es dem Fremden möglicherweise einen Orgasmus beschert hatte, was er kurz zuvor mit ihrem Unbekannten gemacht hatte. Vielleicht hatte bei ihm ja sogar schon die Vorfreude gereicht. »Meinen Sie, er hatte einen Orgasmus?«

Mildred grinste. »Nein, Sir, noch nicht. Aber er hatte erkennbar seinen Spaß.«

»Konnten Sie sehen, ob er high war?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Mildred. »Eher nicht, würde ich sagen. Aber natürlich kann ich es nicht mit Gewissheit sagen.«

»Und wo war das? Und wann?«

Zurück zum Geschäft.

»Gestern Morgen. Sehr früh, so gegen zwei Uhr.« Mildred schaute auf ihre beiden Armbanduhren. Die eine – eine schlichte Uhr mit blassblauem Band – trug sie am rechten Handgelenk, die andere – aus Gold, alt und angelaufen und mit schmalem Band – zierte das linke Handgelenk. Sie hatte Sam bereits des Öfteren gesagt, wie sehr sie Pünktlichkeit schätze, und Sam wusste, dass Mildreds Angaben stets sehr zuverlässig waren.

Also früh am Donnerstagmorgen. Da war es eher unwahrscheinlich, dass die Sichtung unmittelbar mit dem Mord zu tun hatte ... Es sei denn natürlich, der Mann hatte genau zu diesem Zeitpunkt die Tat geplant und die Vorfreude genossen.

Aber wahrscheinlich hatte es sich wirklich nur um einen Fremden gehandelt.

»Und wo haben Sie ihn gesehen?«, fragte Sam.

»Auf der Promenade«, antwortete Mildred, »nicht weit von hier, in der Nähe der Siebten.«

Das war drei Blocks von der Stelle entfernt, an der das Ruderboot an Land gezogen worden war.

Das konnte gar nichts bedeuten, und aller Wahrscheinlichkeit nach war es auch so – und das wussten beide, nur dass Mildred nicht dazu neigte, hinter jeder Ecke einen Psychopathen zu sehen.

An diesem Nachmittag allerdings, da es am South Beach nur so vor Leuten wimmelte, die den heißen, feuchten Sonnenschein genossen und die am Horizont heraufziehenden Wolken ignorierten, fiel es einem schwer, sich silbern gewandete Spinner vorzustellen, die Mordpläne hegten.

Aber Mildred war nicht auf den Kopf gefallen.

»Hinterher habe ich mich gefragt«, fuhr sie fort, »warum dieser dünne Junge mir eigentlich eine solche Angst eingejagt hat.«

»Und? Haben Sie eine Antwort gefunden?«, fragte Sam.

»Ja. Er hat mich nicht nur an irgendeinen dürren Engel erinnert, Flügel hin oder her, sondern ...«

Sam wusste, was sie sagen würde.

»... sondern an den Engel des Todes.«

Sam schaute neben sich auf die Bank; sein Beschützerinstinkt war geweckt. Mildred war eine kleine Frau und unter den vielen Schichten Kleidung vermutlich schmal gebaut.

»Wir werden Sonderstreifen in der Gegend einsetzen«, sagte Sam, »zumindest für ein paar Nächte. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob mir die Vorstellung gefällt, dass Sie nachts allein hier draußen sind.«

Mildred schaute zu ihm hinauf. »Wollen Sie mich etwa verhaften, Samuel?«

»Nein, Ma’am.«

»Das hier ist mein Heim.« Mit ausgestrecktem Arm wies sie in die Runde, auf den Rasen, die Bäume, die Promenade, die Dünen und den Strand dahinter. »Das ist meine Freiheit.«

»Ich weiß«, sagte Sam.

»Ich kann Wände nicht ertragen«, erklärte Mildred. »Nicht seit Donny.«

Das hatte sie auch früher schon gesagt, hatte es aber nie näher ausgeführt. Sam hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben, und er wollte sie nicht in Bedrängnis bringen.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte er.

»Wenn ich kann.«

»Wenn ich Ihnen ein Handy gebe mit meinen Nummern drauf, versprechen Sie mir dann, dass Sie es benutzen?«

»Für den Fall, dass ich ihn noch einmal sehe?«, fragte Mildred.

»Ja. Und für den Fall, dass Sie je wieder Angst haben«, antwortete Sam.

Mildred lächelte erneut. »Und wo soll ich das Ding aufladen?«

Sie war wirklich nicht auf den Kopf gefallen.

»Ich könnte es im Büro aufladen«, sagte Sam.

»Ich nehme an, oft werde ich es nicht benutzen.«

»Wir könnten dafür sorgen, dass es alle paar Tage abgeholt wird.«

»Das würde bedeuten, dass Sie wissen müssten, wo ich bin.«

»Das ist richtig«, stimmte Sam ihr zu. »Jedenfalls manchmal.«

Mildred dachte einen Augenblick darüber nach.

»Ich glaube«, sagte sie schließlich, »damit könnte ich leben, Samuel.«
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»Ich wünschte«, sagte Grace gegen Abend, »du würdest mir erzählen, was passiert ist.«

»Das habe ich dir doch gesagt«, erwiderte Claudia. »Ich brauche einfach mal ’ne Pause.«

»Und?«

»Und ich wollte meine Schwester und ihre Familie sehen.«

»Wir freuen uns ja auch, dich zu sehen«, sagte Grace. »Zumindest würde Sam sich freuen, wenn er hier wäre.«

Das Baby schlief oben im Kinderzimmer, und die beiden Frauen saßen wieder in der Küche. Draußen tobte das Unwetter, das sich bereits den ganzen Nachmittag angekündigt hatte. Der stürmische Wind zerrte an den Palmen und Blumen, und der Regen tränkte das Land mit Wasser, doch hier in der Küche köchelte ein aromatischer Fischeintopf auf dem Herd, und die beiden Schwestern saßen an dem großen alten Eichentisch, nippten an gutem Chianti und aßen Oliven. Abgesehen von dem Laufstall in der Ecke, den im Zimmer verteilten Spielsachen und der Hundeklappe, die letztes Jahr eingebaut worden war, als Woody an einer Blasenentzündung litt, hatte sich hier seit Claudias letztem Besuch nur wenig verändert. Es war noch immer ein Raum, der ein warmes, heimeliges Gefühl vermittelte. Warmes Holz und Kupferpfannen, bequeme, dicke Kissen auf den Stühlen, Familienfotos an den Wänden.

Heute Abend waren die beiden Schwestern allein. Sam arbeitete an dem neuen Fall. Grace hatte darüber nachgedacht, David und Saul zu bitten, sich zu ihnen zu gesellen. Der Freitag war der traditionelle Familienabend bei den Beckets. Dann wurden die Sabbatkerzen entzündet, ein Brauch, den Sam liebte, seit David und Judy Becket ihn im Alter von sieben Jahren aus seinem Elend erlöst und adoptiert hatten. Dann aber war Grace zu dem Schluss gelangt, dass solch ein Abend Claudia die perfekte Ausrede verschaffen würde, sich nicht zu öffnen – und genau das durfte nicht geschehen, wie Grace wusste.

Beide hatten geduscht und sich umgezogen. Grace trug ein langes blassblaues Baumwoll-T-Shirt. Claudia hatte sich ein bequemes hellbraunes Leinenkleid übergestreift. Ihre Füße waren nackt, die Zehen passend zu den Fingernägeln lackiert. Grace konnte sich kaum daran erinnern, wann sie zum letzten Mal auch nur an eine Pediküre gedacht hatte.

»Wir haben immer alles miteinander geteilt«, sagte Grace, »ob gut oder schlecht.«

»Das tun wir immer noch«, erwiderte Claudia, »nur eben nicht alles.«

»Natürlich nicht«, sagte Grace.

Claudia trank einen Schluck Wein.

»Aber wenn du nicht mit mir redest«, erklärte Grace, »kann ich dir auch nicht helfen.«

»Ich kann aber nicht mit dir reden«, entgegnete Claudia, »wenn ich noch nicht bereit dazu bin.«

»Okay«, sagte Grace. »Wir haben Zeit.«

Claudia stellte ihr Glas auf den Tisch und setzte sich gerade hin.

»Ich habe Mist gebaut«, sagte sie. »Großen Mist.«

Grace schwieg.

»Mein Leben ist ein einziger Scherbenhaufen, und das ist allein meine Schuld«, fuhr Claudia fort. »Und ich weiß, dass ich dir alles sagen kann und dass ich kein Recht habe, einfach so vor deiner Tür aufzutauchen, ohne vorher Bescheid zu sagen ...«

»Jeder hat ein Recht auf Privatsphäre, aber du bist meine Schwester, Herrgott noch mal«, sagte Grace.

»So spricht ein wahrer Seelenklempner«, erwiderte Claudia trocken.

»Tut mir leid.«

»Vielleicht ist ein Seelenklempner ja genau das, was ich brauche.«

»Geht mir ähnlich«, sagte Grace und erntete dafür ein mattes Lächeln.

»Aber nicht heute Abend«, sagte Claudia.
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7. Juni

 

Um drei Uhr morgens am Samstag, als der Sturm weitergezogen war und die Sterne am Himmel funkelten, hatte Cal sich in seinem Zimmer verkrochen.

Die paar lausigen Quadratmeter in diesem Rattenloch waren alles, was er sich im Augenblick leisten konnte.

Dabei war es noch nicht mal ein richtiges Rattenloch. Dieses Zimmer, dessen Besitzer – ein Kerl, der in einer Pension an der Elften Straße arbeitete – es vermietete, ohne Fragen zu stellen, diese elende Absteige auf der Rückseite eines einsturzgefährdeten Hauses, ohne heißes Wasser und mit einer Toilette, deren Spülung nur jedes vierte Mal funktionierte, würde nicht einmal die Gesundheitsprüfung für eine verdammte Ratte bestehen, und Cal hasste es. Aber er konnte es sich nicht leisten, sich zu beschweren, solange der Typ sein Wort hielt und ihn in Ruhe ließ.

So weit, so gut, und Cal wusste, dass dieser Hurensohn keinen Grund hatte, sich zu beschweren, denn Cal mochte es, wenn es sauber war. Schmutz und Gestank konnte er kaum ertragen; er hätte darauf gewettet, dass es in dieser armseligen Bude noch nie so hygienisch gewesen war.

Dennoch hasste er sie und wäre liebend gerne draußen auf seinem Boot gewesen. Doch das konnte er nicht riskieren, jedenfalls im Augenblick nicht. Die Baby, sein Baha Cruiser, war alt und zweifelsohne schäbig, aber der Motor war in Ordnung, und sie war alles, was er sich hatte leisten können. Wenigstens gehörte sie ihm allein, und es machte ihn geradezu geil, mit ihr über die Wellen zu reiten. Er liebte es, sich um sie zu kümmern, und es machte ihn wahnsinnig, nicht sofort zu ihr laufen und die Reste dessen zu beseitigen, was gestern Morgen dort geschehen war. Doch in den Gewässern um Miami Beach suchte die Polizei des Nachts ohnehin ständig nach Schmugglern und illegalen Einwanderern, und jetzt hatten die Bullen ihre Präsenz womöglich noch verstärkt.

Cal wusste, dass er das Richtige tat, wenn er erst einmal in diesem anonymen Loch blieb. In ein, zwei Tagen würde er dann wieder nach der Baby sehen können, vielleicht nicht aus der Nähe, aber zumindest würde er abschätzen können, wann eine Rückkehr sicher war. Draußen in der Bucht oder auf dem offenen Meer wäre er zu ungeschützt, und in dem kleinen Hafen, wo die Baby lag, fühlte er sich zu eingeengt, was das Risiko nur vergrößerte, falls sie ihn suchen kamen. An Land konnte er wenigstens weglaufen, mit der Menge verschmelzen, unsichtbar werden.

Unsichtbarkeit ging Cal zwar gegen den Strich, aber im Augenblick war sie genau das, was er brauchte.

Dabei wäre er am liebsten draußen gewesen, hätte sein Ding durchgezogen und das getan, was er am besten konnte, nämlich sich jemanden zu angeln, ihn – oder sie – dann zu ficken und das Geld für einen verdammt guten Job zu kassieren. Und Cal war wirklich gut in seinem Job. Wer ihn einmal gehabt hatte, der wusste das, denn Cal war kein gewöhnlicher Stricher, er war der Inbegriff des Freudenjungen.

So verschwendete er hier eine vielversprechende Nacht, denn auch wenn er nicht fickte, hätte er wenigstens draußen sein und seinen Spaziergang machen können – den, bei dem er sich immer so unheimlich gut fühlte und der dafür sorgte, dass sie ihn bemerkten.

Seine potenziellen Kunden. Seine Freier.

Manchmal waren sie mehr als nur ordinäre Freier. Und dann ... o Gott, der Kick. Egal ob sie ihm wehtaten oder er ihnen, dieses Brennen verschlang ihn förmlich.

Doch es gefiel ihm natürlich besser, wenn er derjenige war, der ihnen wehtat.

Schließlich war er kein Freak.

Schmerzen zufügen ...

In seiner Epistel hatte er ein paar Mal über Selbsthass geschrieben, aber er wusste, dass es eigentlich Blödsinn war. Er liebte es, beim Schreiben zu lügen und seinen Stil zu ändern, die Stimmen und die Wahrheit mit kunstvollen Erfindungen zu vermischen, sodass selbst er manchmal nicht mehr wusste, was wirklich war und was nicht, wenn er es nach einiger Zeit wieder las.

Und was den Sex anging – Sex war für Cal schon immer das Größte gewesen. Jede Art von Sex.

Allerdings hatte es eine ganze Weile gedauert, bis er herausgefunden hatte, dass es noch etwas Besseres gab als Sex.

Nun wusste er es.
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Es war zwanzig vor vier, als Sam nach Hause kam.

Nachdem er sich von Woody hatte begrüßen lassen, ging er nach oben, um nach Joshua zu sehen. Dabei hatte es durchaus etwas Gutes, dass er zu Tode erschöpft war: So musste er nicht gegen die Versuchung ankämpfen, seinen Sohn hochzuheben, denn er hatte schlicht Angst, ihn fallen zu lassen.

Nicht viele Väter waren sich der möglichen Folgen bewusst, wenn man bei kleinen Kindern allzu sorglos war, und das war eine Gnade. Sam und seine erste Frau, Althea, hatten ihren ersten Sohn, Sampson Becket, im Alter von nur zwei Jahren verloren. Ein Betrunkener hatte ihn überfahren. Es war ein vollkommen sinnloser Unfall gewesen, der vor sechzehn Jahren geschehen war. Doch er würde Sam bis an das Ende seiner Tage verfolgen.

Nun schaute er auf dieses schöne, neue Wunder hinunter, das ihm und Grace geschenkt worden war, und tiefe, reine Liebe brach wie eine Woge über ihn herein.

»Daddy ist zu Hause, Sohn«, murmelte er und beugte sich vor, um Joshuas weiches dunkles Haar mit zwei Fingern zu berühren. »Träum süß.«

Sam drehte sich um und ging zur nächsten Tür, wo die andere große Liebe seines Lebens schlief. Er schloss seine Waffe weg, legte sein Jackett über einen Stuhl, zog sich aus und stapfte barfuß ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen. Als er schließlich unter die Decken schlüpfte, konnte er sich nur mit Mühe ein erleichtertes Stöhnen verkneifen.

Grace wachte trotzdem auf. Sie streckte die Hand nach ihm aus, und Sam zog ihren Kopf vom Kissen, um sie zu küssen. »Tut mir leid«, flüsterte er. »Schlaf weiter.«

»Hast du Claudia gesehen?«, fragte sie.

»Es ist fast vier«, erwiderte Sam.

»Ich habe versucht, sie zum Reden zu bringen.«

»Und? Kein Glück?« Sam konnte kaum noch die Augen aufhalten.

»Noch nicht«, antwortete Grace. »Und du? Glück bei deinem Fall?«

»Nichts, was der Rede wert wäre.«

»Dann schlaf.«

Er war lange vor ihr im Reich der Träume.
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Cal konnte nicht schlafen.

Er konnte das Verlangen nicht überwinden, wieder draußen auf der Straße zu sein und so zu tun, als wäre er ein Teil der spätabendlichen Freakshow. Es machte ihm nichts aus, wenn sie glaubten, er sei einer von ihnen ... es sei denn, es war jemand wie diese alte Pennerin, die er vor ein paar Nächten auf der Promenade gesehen hatte.

Er hatte gespürt, wie sie ihn mit ihren neugierigen alten Augen gemustert hatte, und das hatte ihn wahnsinnig gemacht; schließlich war sie nur eine alte Säuferin, und sie hatte einfach kein Recht, über ihn zu urteilen. Doch das taten sie immer – gerade diejenigen, die ganz unten waren. Sie schauten andere Menschen an, als wären sie ihnen überlegen, als hätten sie einen besonderen Dispens, besondere Rechte.

Vermutlich war die Alte auch jetzt da draußen, frei wie ein stinkender, dürrer alter Vogel, während er in diesem verdammten Zimmer festsaß, das mehr einer Zelle glich.

Aber es war nicht so schlimm wie eine echte Gefängniszelle.

Nur wenige Dinge waren so schlimm wie das Gefängnis oder auch nur der Jugendarrest.

Im Knast war Cal wenigstens von Jewel verschont geblieben, doch das war auch das einzig Gute daran gewesen. All das Böse, das um die Ecken schlich, das aus der Nacht sickerte und mit Schlangenzungen durch die Zellentüren leckte ... Manchmal hatte Cal sich davon erregt gefühlt, doch meistens hatte er sich vor Angst, mit all dem Kinderschändern eingesperrt zu sein, in die Hose gemacht.

Im Gefängnis hatte er sich tätowieren lassen und später in seiner Epistel darüber geschrieben.

 

»Wie sich herausstellte, war das eines der Dinge, die mich zum Ziel für sie gemacht haben.

Sie. Die Leute, die zu hassen Jewel mich gelehrt hat.

Die Ironie bei dem Tattoo ist, dass ich nur dafür bezahlt habe, weil ich dachte, das sei ein nettes Geschenk für sie. Ein weißes Kreuz in einem roten Kreis mit einem Blutstropfen in der Mitte, richtig hübsch, genau über meinem Herzen. Aber Jewel ist völlig durchgedreht, als ich es ihr gezeigt habe. Sie hat gesagt, dieses Symbol auf meiner weißen Haut kennzeichne mich nicht nur als Rassisten, sondern auch als Pferdearsch, und damit sei ich erst recht zum Ziel für sie geworden.

›Da hättest du dir genauso gut ein Schild an die Stirn nageln können‹, hat sie gesagt, ›und darauf schreiben: Kommt schon, ihr Wichser, prügelt mir die Scheiße aus dem Hirn.‹

Manchmal hat Jewel eine blumige Ausdrucksweise. Ja, sie weiß wirklich, wie man anderen Menschen Mut macht.

Ich nehme an, eines Tages wird jemand tun, was sie sagt.

Es ist nur schwer zu sagen, ob es mich interessiert.

Vielleicht werde ich es sogar begrüßen.

Immerhin ist mein Leben nicht gerade ein Traum.«

 

Was Cal vor gut vierundzwanzig Stunden getan hatte, sang noch immer in seinem Blut.

Doch sollte er dieses Gefühl mit jemandem teilen, würde derjenige ihn vermutlich für eine Art Teufel halten, und das war er nicht.

Allerdings hatte er das schon einmal getan.

Einen Tod verursacht.

Nur hatte er es damals nicht gewollt. Eine Frau hatte ihn aufgegabelt – in Wilmington, North Carolina, nicht weit von dem Ort, wo er die Baby und seinen anderen Kumpel gekauft hatte: Daisy, sein Tandem, die beste Aufreißermaschine der Welt. Sie hatten gefickt, und die Frau war so erregt gewesen, dass ihr Herz einfach stehen geblieben war. Das war ein ziemlicher Schock für Cal gewesen. Klar, sie war älter, aber sie war eine Frau, verdammt noch mal. Bei einem alten Kerl hätte er mit diesem Risiko gerechnet, doch die Frau hatte ihn regelrecht überrumpelt, als sie abgenippelt war.

Es war im Stadthaus dieser Frau passiert, und zum Glück für Cal war es vor dem Sex nicht zu irgendwelchen Nettigkeiten gekommen. Sie hatte ihm nicht mal einen Drink angeboten, sondern ihn auf direktem Weg durch ihre elegante Eingangstür und in ihr schickes Schlafzimmer geführt, sodass er nichts berührt hatte, nur die Frau selbst, die Laken und die Kissen. Nachdem es passiert war, entdeckte Cal ein Paar Gummihandschuhe in der Küche und wechselte die Bettwäsche. »Pratesi« stand auf dem Label. Cal erinnerte sich noch heute an den Namen und daran, wie gut der Stoff sich auf der Haut angefühlt hatte. Das hatte bestimmt ein Stange Geld gekostet, doch zu guter Letzt hatte es der Frau auch nicht geholfen.

Mit äußerster Sorgfalt hatte Cal sich das Kondom ausgezogen und seinen Körper mit einem feuchten Handtuch abgewischt. Zum Glück hatte die Frau ihn weder küssen noch Oralsex mit ihm haben wollen. Außerdem hatte sie ihn im Voraus bezahlt, sodass er nicht riskieren musste, das Geld aus ihrer Louis-Vuitton-Börse zu fischen. Natürlich hätte er sie unter den gegebenen Umständen auch gänzlich ausrauben können, aber er war kein Dieb. Das Einzige, was er aus dem Haus mitgenommen hatte, waren die Handschuhe gewesen, die schmutzige Bettwäsche und ein Fläschchen mit Schlaftabletten, das er im Badezimmer gefunden hatte. Seit einiger Zeit schon hatte er Schlafstörungen gehabt, und die Frau brauchte die Pillen nicht mehr, so viel stand fest.

Erst nachdem er Wilmington verlassen hatte, hatte Cal sich verrückt gemacht. Er war felsenfest davon überzeugt gewesen, irgendwelche mikroskopischen Spuren hinterlassen zu haben, sodass die Cops nun seine DNA in den Akten hatten. Und auch wenn der Tod der Frau nicht seine Schuld gewesen war, hatte Cal sich noch lange Zeit verfolgt gefühlt.

Doch niemand suchte nach ihm, weder auf der Baby noch an einem der Orte, wo er festmachte. So beruhigte Cal sich nach einiger Zeit wieder. Wahrscheinlich hatte die Frau einen Ehemann, der nicht wollte, dass jemand erfuhr, dass sie für Sex bezahlt hatte.

Außerdem, überlegte Cal, hatte er ihr wenigstens einen glücklichen Abgang verschafft.

Aber dieses Ereignis hatte ihn verändert.

Cal war zu der Überzeugung gelangt, dass Menschen, die noch nie aktiv das Sterben eines anderen begleitet hatten, nicht einmal ansatzweise verstehen konnten, wie man sich dabei fühlte. Und er hatte sich dabei gefühlt, als hätte er irgendwie die Schuld daran gehabt. Natürlich war es der Körper der Frau gewesen, der versagt hatte, nicht seiner; aber er war in ihr gewesen, als es passiert war. In gewissem Sinne war er also verantwortlich dafür – was im Nachhinein betrachtet schwer beeindruckend war.

Doch nicht so beeindruckend wie das, was am frühen Freitagmorgen mit dem Mann geschehen war.

Sein Herz hatte nicht einfach aufgehört zu schlagen, sondern erst, nachdem der Strick ihm die Luft aus dem Leib gedrückt und seinem Leben ein Ende bereitet hatte. Als es vorbei gewesen war, hatte etwas vollkommen Anderes von Cal Besitz ergriffen: eine Wut, wie er sie noch nie gekannt hatte. Ein Teil davon war gegen den toten Mann gerichtet, weil er einer von ihnen war. Ein anderer Teil des Zorns richtete sich gegen Cal selbst, weil er den Mann gewollt hatte, weil er ihn begehrt hatte, weil er es sich erlaubt hatte, eine solche Person zu berühren und körperliche Lust mit ihr zu teilen.

Doch Cal wusste, dass seine Wut zum größten Teil gegen Jewel gerichtet war, die ihm so viel über Rassismus, Hass und Zorn beigebracht hatte ... ein frevelhafter Zorn, nahm er an. Er fragte sich, woher er in diesem Zusammenhang das Wort »frevelhaft« kannte. Wahrscheinlich aus der Bibel. Jedenfalls gefiel es ihm gut genug, dass er es in seine Epistel aufnahm.

Aber Cal hatte nichts von alledem geplant, weder das Töten noch die anschließende Zerstörung. Doch als es dann so weit gewesen war, hatte er das Gefühl gehabt, keine andere Wahl zu haben. Er musste es tun.

Und dann, nachdem die Wut verraucht war und die Vernunft wieder einsetzte, war Cal überrascht gewesen, wie gut er im Denken und Planen war.

Doch nun suchten die Cops nach ihm – zumindest nach irgendjemandem, einem unbekannten Killer –, und Cal war in diesem Loch eingesperrt. Er wusste, dass er eine Zeitlang sehr vorsichtig sein und hierbleiben musste. Er musste verharren, musste warten, bis er es wieder riskieren konnte, seine Höhle zu verlassen.

Und Freude zu spenden.
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Als Sam am Morgen herunterkam, war seine Schwägerin in der Küche.

Zweieinhalb Stunden Schlaf, bevor es am Wochenende wieder an die Arbeit ging ... und dieses armselige bisschen Schlaf war gegen halb fünf auch noch unterbrochen worden. Joshuas Geschrei hatte Sam geweckt. Verschwommen erinnerte er sich, dass auch Grace sofort aufgewacht war und erklärt hatte, sie werde sich um den Jungen kümmern. Nun schliefen seine Frau und sein Sohn noch, und das war gut so. Sam hatte geduscht und sich rasiert. So fühlte er sich jetzt wenigstens wieder halbwegs wie ein Mensch; außerdem waren er und seine Kollegen es gewöhnt, mit viel weniger Schlaf wieder an die Arbeit zu gehen.

»Ach, welch ein erfreulicher Anblick für müde Augen«, sagte Sam, als er hereinkam und Claudia in ihrer schwarzen Seidenrobe sah. Sie stand am Herd und wartete darauf, dass das Wasser im Kessel zu kochen begann.

»Das Kompliment kann ich zurückgeben«, erwiderte sie.

Ihre Umarmung war herzlich, ihre gegenseitige Zuneigung echt, auch wenn sie in den sieben Jahren, die sie einander kannten, nur wenige Tage zusammen verbracht hatten. Aber Claudia war Grace’ geliebte Schwester, und das war alles, was für Sam zählte.

Er löste sich von ihr, musterte sie und sah, was seine Frau gestern gemeint hatte: Claudia sah angespannt aus.

Sam wäre gerne zu Hause geblieben, um mit ihr zu reden und Zeit mit seiner Familie zu verbringen; aber es galt, einen brutalen Killer zu finden, sich dem üblichen Stress zu stellen und längst überfälligen Papierkram zu erledigen. Und als Sam aufgewacht war, hatte er sich überdies Sorgen um Mildred Bleeker gemacht, obwohl er den Jungs von der Nachtstreife ein Handy für Mildred mitgegeben hatte. Er und Martinez waren übereingekommen, Mildreds »silbernen Fremden« zur Fahndung auszuschreiben. Zwar hatte der Kerl vermutlich nichts mit dem Mord zu tun; dennoch machte Sam der Gedanke nervös, dass der Unbekannte bemerkt haben könnte, wie Mildred ihn beobachtet hatte.

»Tee?«, bot Claudia an, die Sams Abneigung gegen Kaffee kannte.

»Nein, danke.« Sam öffnete den Kühlschrank, nahm einen Krug frisch gepressten Orangensaft heraus und schenkte sich ein Glas ein. Dann nahm er Woodys Leine vom Haken, was wildes Schwanzwedeln und freudiges Winseln hervorrief.

»Ich weiß, dass du spät nach Hause gekommen bist«, sagte Claudia und goss das kochende Wasser in eine Teekanne. »Wenn es dir hilft, könnte ich mit Woody Gassi gehen.«

»Das würde mir sogar sehr helfen.« Sam hängte die Leine wieder auf, und der Hund ließ enttäuscht die Ohren hängen. »Bist du sicher?«

»Klar. Das würde mir Spaß machen.«

Sam trank seinen Saft, spülte das Glas aus und küsste Claudia auf den Kopf. »Heute Abend«, sagte er, »werde ich mehr Zeit haben. Versprochen.«

»Mach keine Versprechen, die du nicht halten kannst«, ermahnte ihn Claudia. »Ich werde es auf jeden Fall versuchen«, erwiderte Sam.

Es war eine schöne, wohlhabende Gegend. Schmucke Häuser, üppige Palmen, ordentlich gemähte Rasenflächen, bunte Blumen und Sträucher, gepflegte Bürgersteige.

Eine Gegend, in der die Menschen sich sicher fühlen konnten.

Und doch fühlte Claudia, die sich Jeans, T-Shirt und Sneakers übergezogen hatte und fünfzehn Minuten später Woody ausführte, alles andere als sicher.

Sie hatte dieses Gefühl früher schon gehabt.

Das Gefühl, beobachtet zu werden.

Nicht hier natürlich, aber zu Hause auf Bainbridge Island – es war gar nicht so lange her –, und dann noch einmal in Seattle.

Claudia wusste, dass ihr Gefühl damals begründet gewesen war. Hier aber wurde sie von niemandem beobachtet, und das wusste sie auch ... es sei denn von einem Anwohner, der neugierig einen Blick aus dem Fenster auf das unbekannte Hundefrauchen warf. Trotzdem war das Gefühl beunruhigend genug, um Claudia daran zu erinnern, weshalb sie ihren Mann und ihre Söhne im Stich gelassen hatte und hierhergekommen war.

Ihr war klar, dass sie Grace bald davon erzählen musste. Grace war schließlich Psychologin und somit gewohnt, sich durch unbekanntes Terrain zu bewegen, bis sie auf emotionales Öl stieß.

»Okay, Woody«, sagte Claudia zu dem Hund. »Zeit, mich dem Sturm zu stellen.«

Woody pinkelte an eine Palme. Dann stand er plötzlich vollkommen still und knurrte.

»Was ist?«, fragte Claudia, und ihr sträubten sich die Nackenhaare.

Dann sah sie den roten Kater, der unmittelbar vor ihnen in einer Einfahrt kauerte und Woody anstarrte.

»Du dumme Kuh«, schalt Claudia sich selbst und ging weiter.
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Bis jetzt hatten sie nicht eine Spur und keinen einzigen Zeugen.

Nicht den kleinsten Hinweis darauf, wo ihr John Doe, der nicht identifizierte Tote, ermordet worden war.

Keine Vermisstenanzeige passte zu der Beschreibung, und von der Gerichtsmedizin waren auch keine Wunder zu erwarten.

Sam hatte vor Kurzem eine SMS von Mildred bekommen.

Lieber Samuel, danke für das Telefon. Bitte machen Sie sich um mich keine Sorgen. Herzliche Grüße, Mildred.»Sie schreibt besser SMS als ich«, bemerkte Sam und zeigte Martinez die Nachricht.

»Vielleicht hatte sie Hilfe.«

»Darauf würde ich nicht wetten«, erwiderte Sam. »Mildred ist ein Rätsel.«

»Das heißt aber noch lange nicht, dass ihr Silberjunge unser Mann ist«, sagte Martinez.

»Trotzdem würde ich gerne mit ihm reden«, entgegnete Sam.

»Ich auch.«
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»Ich hatte eine Affäre«, sagte Claudia zu Grace und fügte dann rasch und mit dem Beiklang der Verzweiflung hinzu: »Bitte, hasse mich jetzt nicht.«

Grace blickte sie an. »Ich könnte dich niemals hassen, das weißt du doch.«

»Ja«, gab Claudia zu. »Trotzdem ...«

Es war kurz vor elf Uhr, und sie saßen in der »Höhle«, ein Raum, den Grace in der Vergangenheit oft benutzt hatte und von dem sie hoffte, ihn in näherer Zukunft wieder nutzen zu können. Hier hatte sie ihre jungen Patienten empfangen. Die Wände waren mit den bunten Bildern der Kinder und Jugendlichen bedeckt. Im Augenblick allerdings war es ein Spielzimmer. Überall lagen Plüschtiere und Kissen herum, in die Joshua sich nun kuschelte, nachdem er mit seiner Tante gespielt hatte.

»Willst du mir davon erzählen?«, fragte Grace.

Sie war ziemlich geschockt; deshalb ärgerte sie sich über sich selbst. Sie war Psychologin; da hätte sie es eigentlich besser wissen müssen. Nur dass Claudia nicht ihre Patientin war, sondern ihre Schwester, sodass sie wohl das Recht hatte, geschockt zu sein, zumal Claudia auch noch an ihre Söhne denken musste. Und was Daniel betraf, hatte sein einziger Fehler darin bestanden, Claudia zum Umzug nach Seattle zu drängen – jedenfalls soweit Grace wusste. Ansonsten war er stets ein guter Ehemann und Vater gewesen.

Aber die Dinge ändern sich nun mal, ermahnte Grace sich selbst.

»Es ist alles vorbei«, sagte Claudia. »Eigentlich war es schon so, bevor alles angefangen hat.«

So, wie sie es erzählte, klang es unglaublich einfach. Sie war fertig gewesen – so fertig, dass sie sich im Park auf der Insel die Augen ausgeweint hatte, als der Mann vorbeigekommen war und sie gefragt hatte, ob er ihr helfen könne. Er war ein Fremder gewesen, aber freundlich und attraktiv.

»Und deshalb hast du eine Affäre angefangen?« Grace konnte ihre Verwunderung nicht verbergen. »Bloß weil irgendein freundlicher Kerl dich im Park angequatscht hat?«

»Willst du, dass ich dir die Geschichte erzähle oder nicht?«, entgegnete Claudia. »Das ist nämlich ziemlich hart für mich. Und ich bezweifle, dass du es auch nur halb so sehr missbilligst wie ich selbst.«

»Ich missbillige doch gar nichts«, erwiderte Grace, obwohl Claudia ins Schwarze getroffen hatte. »Ich bin bloß überrascht. Und natürlich will ich, dass du es mir erzählst.«

»Nun ja, viel mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen«, sagte Claudia. »Die Affäre war kurz, aber schön. Und in mancher Hinsicht hat sie mir gutgetan.«

»Okay«, sagte Grace und wartete darauf, dass ihre Schwester fortfuhr.

»Ich habe mich irgendwie kalt gefühlt«, sagte Claudia, »als könnte mich nichts mehr richtig erwärmen, und dann war er plötzlich da, und wir hatten diese ... Verbindung. Ich weiß, das hört sich schrecklich klischeehaft an, aber ...«

»Erzähl weiter«, sagte Grace, als ihre Schwester mitten im Satz innehielt.

»Ich habe von Anfang an gewusst, dass es nur diese paar Augenblicke sein würden, und das habe ich ihm auch gesagt.« Claudia schüttelte den Kopf. »Aber er hat eine Zeitlang diese Kälte vertrieben. In gewisser Weise hat er mich wahrscheinlich nur benutzt. Trotzdem habe ich mich schuldiger gefühlt als er, und das wusste er auch, hatte aber keine Probleme damit. Er hat mir nie Vorwürfe gemacht.«

»Möchtest du mir seinen Namen sagen?« Grace’ anfänglicher Schock war inzwischen einer seltsamen Art von Faszination gewichen.

»Kevin«, antwortete Claudia. »Er ist aus Australien.« Kurz schaute sie ihrer Schwester in die blauen Augen, konnte deren Blick aber nicht ertragen und wandte sich rasch wieder ab. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich dir nicht mehr über ihn erzähle.«

Es machte Grace durchaus etwas aus, denn es zeigte nur, wie groß die Distanz zwischen ihr und Grace inzwischen geworden war. »Du musst selbst entscheiden, wie viel du mir anvertrauen willst.«

Die Tür öffnete sich ein Stück, und Woody kam ins Zimmer getappt und legte sich mit einem zufriedenen Schnauben neben den Laufstall.

»Es geht vor allem darum«, sagte Claudia, »dass ich meine Schuld mit jemandem teilen muss.«

»Ich würde lieber erst einmal hören, warum du dich so kalt gefühlt hast«, erwiderte Grace.

»Einsamkeit«, antwortete Claudia. »Dumm wie ich bin, habe ich mich trotz eines guten Mannes und zweier wunderbarer Kinder einsam gefühlt. Irgendwie isoliert, weißt du.«

»Ja«, erwiderte Claudia. »Zumindest kann ich es mir vorstellen.«

Und wieder war sie sich – vielleicht zum millionsten Male – deutlich bewusst, was für ein Riesenglück sie in ihrem Leben gehabt hatte.
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Cal war wieder hervorgekommen. Er war erleichtert, wieder draußen zu sein, auch wenn es Tag war und nicht seine Zeit, aber Bettler hatten nun mal keine Wahl ... was nicht ganz der Wahrheit entsprach, hatte Cal den Eindruck, denn Schnorrer und Landstreicher schienen in diesem großen Land nahezu unbegrenzte Freiheit zu genießen.

Cal hingegen hatte im Augenblick nichts von alledem.

Tatsächlich war es schon gefährlich, überhaupt draußen zu sein, doch Cal brauchte etwas zu essen, und so kaufte er sich einen Herald, einen Bagel mit Käse, ein Pint Seagram’s, eine Gallone Wasser, Milch wegen der Hitze sowie ein paar Äpfel, zwei Schokoriegel, einen großen Beutel Cheetos und Mülltüten. Es war einfach zu heiß für ihn, zu gottverdammt heiß, und er hasste es, um diese Zeit raus zu müssen, denn zu viel Sonne erregte Übelkeit bei ihm.

Trotzdem beschloss Cal, einen kleinen Spaziergang am Strand zu machen, und das war gar nicht mal so schlecht. Ziellos schlenderte er über den Sand wie ein Tourist, in der einen Hand seine Sneakers, in der anderen die Einkaufstüte. Er kam an der Stelle vorbei, von der er aus dem Fernsehen wusste, dass dort ein Schwimmer das Ruderboot an Land gezogen hatte. Cal hoffte nur, dass dies der bisher einzige Hinweis war, den die Polizei auf einen möglichen Tatort hatte.

Es waren jede Menge Leute unterwegs. Das Ruderboot war natürlich längst weg, ebenso die Absperrbänder und die Cops. Cal nahm an, dass er über dieses schnelle Verwischen jeglicher Spuren menschlichen Dramas erleichtert hätte sein sollen; stattdessen war er ein wenig enttäuscht, fühlte sich sogar betrogen.

Er hatte mehr erwartet ... irgendetwas.

Niemand warf auch nur einen Blick in seine Richtung, was jedoch nicht allzu erstaunlich war: Vermutlich sah er wie ein ganz gewöhnlicher Strandspaziergänger aus: kein Make-up, kein Glitter, und außerdem war das hier nicht seine Zeit, und diese Leute waren weder seine Spielkameraden noch seine Beute.

Cal entdeckte ein paar Uniformen am Horizont, die in seine Richtung kamen.

Cops.

Zeit, in sein Loch zurückzukriechen.
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»Wie viel weiß Dan?«, fragte Grace.

»Nichts«, antwortete Claudia.

»Okay.« Grace’ Gedanken überschlugen sich. Sie versuchte, ruhig und unparteiisch zu bleiben. »Aber du bist hier.«

»Weil ich ein Feigling bin.«

»Bist du nicht«, widersprach Grace. »Zumindest warst du nie einer.«

»Es kommt noch schlimmer«, sagte Claudia.

Grace wartete.

»Ich werde erpresst.«

»Meine Güte!« Nun war Grace wirklich entsetzt.

Joshua war noch immer im Laufstall und spielte mit einem Softball. Von den letzten unruhigen Nächten abgesehen war er ein lieber, pflegeleichter kleiner Kerl, für den Grace genauso unendlich dankbar war wie für Sam.

Und sie glaubte, dass Claudia für Daniel und ihre Söhne das Gleiche empfand.

»Jemand hat uns im Park gesehen«, fuhr Claudia fort, »und Fotos gemacht, auf denen zu sehen ist, wie ich Kevin küsse.«

»Wer?« Grace’ Verwirrung wuchs von Augenblick zu Augenblick, denn so etwas passierte nur öffentlichen Personen, zum Beispiel Filmstars, nicht aber Vorstadtehefrauen. Außerdem – wer sollte Claudia so etwas antun? Oder Daniel?

»Das Schlimmste kommt noch«, sagte Claudia. »Je nachdem, wie man es sieht.«

Grace wartete.

»Der Erpresser war Jerome Cooper.«

Grace starrte sie an. »Der Sohn von Roxanne?«

Claudia nickte, und ihre Wangen wurden dunkelrot. »Unser Stiefbruder.«

Grace konnte nicht mehr klar denken. Das war ein Tropfen zu viel: Das Fass war übergelaufen, und in ihrem Verstand herrschte Chaos. Sie hatte Jerome Cooper nie als ihren Stiefbruder betrachtet ... tatsächlich hatte sie kaum einmal an ihn gedacht.

Jerome Cooper. Der Sohn von Roxanne Cooper, die Claudias und Grace’ Vater im Jahr 2000 geheiratet hatte, zwei Jahre nach dem Tod ihrer Mutter.

Die beiden Schwestern waren damals erleichtert gewesen, nicht zur Hochzeit eingeladen worden zu sein. Sie hatten von der Heirat überhaupt nur erfahren, weil ihnen irgendjemand (sie wussten nicht wer, und es war ihnen auch egal) Fotokopien der Hochzeitsanzeige im Melrose Park Journal geschickt hatte, dazu ein Hochzeitsfoto. Darauf war eine Frau mittleren Alters in engem weißem Hosenanzug zu sehen. An die verstorbene Mutter erinnerte nur das blonde Haar, auch wenn es – da war Grace sich aufgrund des Fotos ziemlich sicher gewesen – auf eine Tönung zurückzuführen war. Sie stand zwischen ihrem neuen Mann, Frank Lucca, und einem grinsenden Jungen von ungefähr sechzehn Jahren. Später war dann eine mit »Roxy, Frank und Jerome« unterschriebene Weihnachtskarte gekommen, die zugleich eine Umzugsmitteilung gewesen war – die Luccas wohnten noch immer in Melrose Park, allerdings in einer Straße ungefähr zwei Kilometer vom alten Haus entfernt. Claudia hatte auf diese Karte geantwortet, Grace jedoch nicht. Jedenfalls hatte es seitdem keinerlei Kontakt mehr gegeben.

Inzwischen war es mehr als sieben Jahre her, seit die beiden Schwestern Frank zum letzten Mal gesehen hatten. Und was Grace betraf, bereute sie es nicht.

»Aber wie hat Jerome das von dir und diesem Mann herausfinden können?«, fragte sie nun.

Soweit sie wusste, lebte Frank Luccas Stiefsohn in der Nähe von Chicago, mehr als dreitausend Kilometer von Seattle entfernt.

»Er muss mir gefolgt sein.« Claudia hielt kurz inne. »Er war schon einmal auf Bainbridge Island.«

»Was sagst du da?«

»Vergangenen Herbst stand er plötzlich auf unserer Türschwelle und wollte Geld.« Claudia schüttelte den Kopf bei der Erinnerung. »›Ich bin Jerry‹, hat er gesagt, ›Roxys Junge‹. Er hat so ein richtig unehrliches, hässliches Lächeln.«

»Davon hast du mir nie ein Wort erzählt.« Grace war wie vor den Kopf geschlagen.

»Ich war gerade erst von meinem Besuch bei euch zurückgekommen.« Claudia war kurz nach Joshuas Geburt nach Florida geflogen und eine Zeitlang dort geblieben, um zu helfen. »Ihr hattet so viel durchgemacht, da wollte ich euch nicht noch zusätzlich belasten.«

»Und später?«, fragte Grace. »Warum hast du es mir dann nicht erzählt?«

Sie schaute in den Laufstall und verspürte das heftige Verlangen, ihren Sohn herauszuheben, doch Joshua war sichtlich zufrieden mit sich selbst, und ihre Schwester brauchte im Augenblick deutlich mehr Aufmerksamkeit; also blieb Grace auf dem Sofa sitzen.

»Weil ich wusste, dass es dich wütend machen würde«, antwortete Claudia. »Außerdem wollte ich es aus dem Kopf haben. Dan hat gesehen, wie aufgeregt ich war, und hat gesagt, wenn der Kerl wirklich so sehr in Schwierigkeiten stecke, könnten wir ihm ja fünfhundert Dollar geben; schließlich gehöre er in gewissem Sinne zur Familie. Aber er hat Jerome gebeten, ihm eine Quittung zu geben. Das hat er dann auch gemacht und erklärt, wie dankbar er uns sei und dass er uns nie wieder um etwas bitten werde.«

»Und hat er auch gesagt, wozu er das Geld gebraucht hat?«, fragte Grace.

»Er hat gesagt, seine Mom und Frank würden eine schwere Zeit durchmachen.« Wieder hielt Claudia kurz inne. »Er hat gesagt, wir würden ihm etwas schulden ... du und ich.«

»Wie kommt er denn darauf?«, hakte Grace nach.

»Wenn Daniel und ich ihn richtig verstanden haben, glaubt er, wären wir nicht von zu Hause weggelaufen, hätte Papa nicht den Laden schließen und das alte Haus verkaufen müssen, als er Roxanne geheiratet hat. Dann wäre alles viel leichter gewesen.«

»Ja. Dann würden wir jetzt zu Hause hocken und Salami schneiden.« Grace war die Bitterkeit deutlich anzuhören. Bis jetzt hatte sie nicht gewusst, ob der Umzug für die Luccas eine Verbesserung oder Verschlechterung gewesen war, und es hatte sie auch nicht besonders interessiert. »Wir schulden unserem Vater ja so schrecklich viel.«
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Sam und Martinez waren im Büro gewesen und hatten sämtliche Berichte aus dem gesamten Miami-Dade County durchgesehen, die mit dem Mord in Verbindung stehen könnten. Inzwischen hatte Elliot Sanders ihnen einen Zeitrahmen für die Tat genannt: Freitag zwischen Mitternacht und vier Uhr in der Frühe.

In diesem Zeitraum waren mehrere Beschwerden über Ruhestörung eingegangen, doch nur zwei davon waren es wert, genauer untersucht zu werden. In beiden Fällen war von »furchtbaren Schreien« die Rede, und beide Anrufer hatten zu Protokoll gegeben, die Stimme sei die eines Mannes gewesen. Der eine Anruf war aus Hallandale gekommen, der andere aus Coconut Grove.

»Wenn der Killer das Ruderboot in der Nähe des Tatorts ins Wasser geschoben hat«, Sam hatte sich über Ebbe und Flut informiert, »ist Coconut Grove wahrscheinlicher. Von da konnten die Gezeiten das Boot nach South Beach tragen.«

»Aber der Täter hätte den Mann auch in Hallandale töten und die Leiche dann weiter nach Süden schaffen können«, gab Martinez zu bedenken.

»Das ist eine verdammt lange Strecke, um mit einer Leiche durch die Gegend zu fahren«, bemerkte Sam.

»Oder mit einem Boot«, fügte Martinez hinzu.

Im Augenblick war alles nur Spekulation.

Doch sie nahmen sich Coconut Grove zuerst vor.

Nur führte es sie nirgends hin.

Ebenso wenig wie Hallandale.
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»Er ist vergangenen Montagmorgen zum Haus gekommen, als Dan nicht da war. Er hat mir ein Foto von Kevin und mir gezeigt und gesagt, er wolle zehntausend Dollar. Ich habe erwidert, dass ich nicht die Frau auf dem Foto wäre und dass er zusehen soll, dass er verschwindet.« Claudia griff in ihre Handtasche und zog einen weißen Umschlag heraus, der ein Foto enthielt. »Auch wenn es nicht gerade das beste Bild ist – ich bin es.«

Mit zitternder Hand hielt sie ihrer Schwester das Foto hin.

»Bist du sicher, dass ich das sehen soll?«, fragte Grace.

»Natürlich will ich nicht, dass du das siehst«, erwiderte Claudia. »Mir wäre am liebsten, das alles wäre nie passiert. Aber ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche; also solltest du dir anschauen, wie tief deine Schwester gesunken ist ... wie dumm sie ist.«

Grace nahm das Foto. Sie sah ein Paar in zärtlicher Umarmung und dachte an Daniel, einen großen, kantigen Mann mit grünen, kurzsichtigen Augen, der nach Jahren der Arbeit an Zeichentischen ein wenig gekrümmt ging; dennoch war er noch immer attraktiv und, so glaubte Grace, stets liebevoll gewesen. Doch sie verdrängte das Bild.

»Du könntest durchaus behaupten«, sagte sie, »dass die Frau auf dem Foto eine andere ist.«

»Vielleicht«, erwiderte Claudia leise. »Wenn es das einzige Foto wäre ...«

»Sprich weiter«, sagte Grace. Sie fürchtete sich vor dem, was noch kam.

»Jerome sagte, er habe noch jede Menge weitere Fotos, und darauf könne jeder Blinde sehen, dass ich es bin. Wenn er an meiner Stelle wäre, würde er noch mal eingehend darüber nachdenken, denn ich hätte eine Menge zu verlieren. Aber da er und ich verwandt sind, gibt er mir noch ein bisschen Zeit. Sollte ich dann nicht mit dem Geld rüberkommen, würde ich es bereuen.«

»Und was ist dann geschehen?«

»Er ist gegangen«, antwortete Claudia, »und ich habe mich in den letzten fünf Tagen verrückt gemacht und darauf gewartet, dass er wiederkommt. Ich habe Dan alles beichten wollen in der Hoffnung, dass er mir verzeiht. Dann wieder sagte ich mir, dass es egoistisch sei, weil nur ich selbst mich nach einer Beichte besser fühlen würde, nicht aber Dan. Natürlich weiß ich, was für ein Unsinn das ist, aber ...«

»Du hast nichts mehr von Jerome gehört?«, fragte Grace.

»Das war die andere Sache, die ich mir immer wieder gesagt habe ... dass Jerome seine Meinung geändert und erkannt hat, dass er das Geld nicht so leicht bekommt, wie er vielleicht gehofft hat ... dass er sich vielleicht fürchtet, ich würde es Dan erzählen oder sogar die Polizei rufen.«

»Warum bist du dann gegangen?«, hakte Grace nach. »Wie konntest du das riskieren, wo Jerome jederzeit auftauchen kann?«

»Ich konnte mich dem einfach nicht stellen«, antwortete Claudia. »Ich konnte Dan nicht ins Gesicht sehen.« In ihren braunen Augen funkelten Tränen. »Ich konnte ihn nicht ständig anlügen.«

»Was hast du ihm denn gesagt, warum du gehst?«

»Ich habe ihm gesagt, du leidest noch immer unter postnatalen Depressionen und dass ich dir eine Zeit lang helfen will.«

Zum ersten Mal war Grace wütend auf ihre Schwester. »Darüber bin ich schon lange hinweg, Claudia, und das weißt du. Und du wirst es wohl auch Daniel schon gesagt haben. Nicht mehr lange, und ich nehme wieder Patienten an.«

»Irgendetwas musste ich doch sagen«, rechtfertigte sich Claudia. »Tut mir leid.«

Grace sah die Verzweiflung in den Augen ihrer Schwester, und ihr Zorn verrauchte. »Ich verstehe immer noch nicht, wie du riskieren kannst, dass Jerome auftaucht, wenn du nicht da bist. Das will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Mir auch nicht«, erwiderte Claudia, die sich sichtlich mies fühlte. »Aber ich verstehe ja nicht einmal, was überhaupt mit Kevin passiert ist.«

»Was das betrifft, bin ich nicht sicher, ob es stimmt«, sagte Grace. »Du hast gesagt, du wärst ziemlich down gewesen, hättest dich ›kalt‹ gefühlt und ...«

»Bitte«, unterbrach Claudia sie rasch, »sei nicht so verächtlich. Ich weiß nicht, ob ich das ertragen kann.«

»Wird Daniel es ertragen können, wenn er die Fotos sieht?«, entgegnete Grace leise. »Wenn er erkennt, dass du ihn angelogen hast? Weshalb du hergekommen bist? Dass du geflohen bist? Weggerannt?«

»Bei dir hört sich das an, als wollte ich ihn verletzen.«

»Das war nicht meine Absicht«, sagte Grace. »Ich weiß, dass du nicht der Typ bist, der anderen wehtut, erst recht nicht einem Menschen, den du so liebst wie Daniel ... vorausgesetzt, du liebst ihn noch.«

»Natürlich!«, rief Claudia. »Deshalb bin ich doch gegangen, verstehst du denn nicht? Wäre ich geblieben, hätte ich keine andere Wahl gehabt, als ihm alles zu erzählen, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, sein Gesicht dabei zu sehen. Und ich weiß auch, dass es die Sache nicht besser macht, wenn er es von dieser Schlange erfährt. Tatsächlich wird es sogar schlimmer sein, aber wenigstens bin ich dann nicht dabei.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir ja gesagt, ich bin ein Feigling. Jetzt weißt du es.«

Joshua begann plötzlich zu weinen, und Grace stand rasch auf, um ihn aus dem Laufstall zu heben. Woody wedelte mit dem Schwanz, als sie näher kam, legte sich dann wieder hin und fand sich damit ab, nicht beachtet zu werden.

»Wahrscheinlich habe ich gehofft«, fuhr Claudia fort, »Jerome würde nicht zu Daniel gehen. Was hätte das auch für einen Sinn? Sobald Dan die Wahrheit weiß, kann er das Geld vergessen.«

Das Baby hatte zu weinen aufgehört. Grace, die das Gefühl des kleinen warmen Körpers in ihren Armen genoss, ging im Zimmer auf und ab, wobei sie dem Baby immer wieder auf den Kopf küsste und sich von ihm trösten ließ.

Schließlich blieb sie stehen und schaute ihre Schwester an. »Und was jetzt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Meinst du, ich soll Frank anrufen?«, fragte Grace leise, denn der Gedanke stieß sie ab.

»Um Himmels willen, nein!«, rief Claudia. »Warum solltest du?«

»Damit er etwas unternehmen kann.«

»Er ist der Letzte, mit dem ich darüber reden will«, sagte Claudia. »Und ich glaube auch nicht, dass er das geringste Interesse daran hätte, mir zu helfen.«

»Da hast du wohl recht«, räumte Grace ein. »Was ist mit Roxanne? Wenn sie wüsste, was ihr Sohn im Schilde führt ...«

»Das würde bedeuten, ihr zu sagen, was ich getan habe«, unterbrach Claudia sie.

»Vielleicht weiß sie es ja schon«, sagte Grace, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein, das ist wohl keine gute Idee.« Sie hielt kurz inne. »Lass uns abwarten, wie Sam darüber denkt.«

»Müssen wir es ihm wirklich sagen?«

»Ja«, erklärte Grace. »Schließlich bist du ja aus diesem Grund zu uns gekommen.« Sie sah wieder den kläglichen Ausdruck im Gesicht ihrer Schwester. »Ich weiß, dass es etwas Persönliches ist, aber nun hast du es mir erzählt, und ich halte nichts vor Sam geheim.«

»Na schön«, sagte Claudia.

»Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe, Schwesterlein.« Grace setzte sich wieder aufs Sofa, nahm Joshua auf den Schoß und gab ihm seine Rassel. »Ich weiß nur nicht, wie genau ich dir helfen soll, außer für dich da zu sein.«

»Das weiß ich auch nicht.« Claudia holte kurz Luft. »Vielleicht kannst du mir ja helfen herauszufinden, warum das alles passiert ist. Warum habe ich so selbstzerstörerisch gehandelt? Warum habe ich mich überhaupt mit Kevin eingelassen?«

Joshua war wieder zufrieden. Er nuckelte an seiner Rassel und wedelte mit den Ärmchen.

Von Grace’ Verzweiflung war nichts mehr übrig.

»Warst du wirklich so unglücklich?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete Claudia. »Ich glaube schon.«
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8. Juni

 

Die Explosion zerriss das Boot in tausend brennende Fragmente, die hoch in den tintenschwarzen Himmel schossen und dann anmutig herabschwebten wie glühende Schneeflocken.

In mehr als fünfhundert Metern Umkreis war die Wucht der Explosion zu spüren, doch ihr Nachhall reichte noch viel weiter, durch ganz Miami Beach, sogar bis nach Miami hinein. Viele Leute wurden geweckt; viele waren beunruhigt, und viele griffen nach den Fernbedienungen ihrer Fernseher, um sich die neuesten Nachrichten anzuschauen.

Grace saß am Sonntag um vier Uhr morgens im Kinderzimmer. Sie war bereits wach, weil das Baby vor zwanzig Minuten zu weinen angefangen hatte. Seit Joshua wieder eingeschlafen war, hatte Grace darüber nachgedacht, warum sie und Claudia zu Inselbewohnern geworden waren. Hatten sie unterbewusst ein übertriebenes Schutzbedürfnis entwickelt? Betrachteten sie das Meer, das die Inseln umschloss, als eine Art Burggraben zum Schutz vor ihrer düsteren Vergangenheit?

Der Knall der Explosion riss Grace aus ihren Gedanken. Woody bellte los, und das Baby fing wieder zu weinen an.

»Was war das?« Claudia stand in ihrem cremefarbenen Seidenpyjama in der Tür. Auf ihrem Gesicht zeigte sich nicht das geringste Schlafbedürfnis.

»Alles in Ordnung bei euch?« Nun erschien auch Sam. Rasch hatte er sich seine Shorts übergestreift. Woody, der sich wieder beruhigt hatte, trottete hinter ihm her.

»Alles in Ordnung«, antwortete Grace. »Ist schon gut, Joshua, Liebling.«

»Das klang verdammt nah«, bemerkte Claudia.

»Vermutlich war es das aber nicht.« Sam kam ins Zimmer, hockte sich neben den Stuhl, küsste Grace auf die Wange und streichelte dem Baby über das dünne Haar. »Es ist alles in Ordnung, mein Sohn, alles okay.«

Joshuas Weinen ebbte bereits wieder ab. Es war nun quengelig vor Müdigkeit. Grace reichte ihn Sam, denn er konnte den Jungen oft schneller beruhigen als sie. Manchmal sang er ihm leise in seinem schönen Bariton vor, der ihm schon Solorollen in der S-BOP verschafft hatte, der South Beach Opera, und offensichtlich mochte Joshua Daddys Stimme.

»Glaubst du, das war eine Bombe?«, fragte Claudia.

»Eher eine Gasexplosion«, antwortete Sam.

Grace schaute ihn an. Sie hatte das Gefühl, als glaubte Sam nicht wirklich daran, was er sagte, doch sie schwieg. Vielleicht zog sie die Unwissenheit vor – zumindest im Augenblick –, weil sie einen kleinen Sohn hatten, den sie in sicherer Umgebung großziehen wollten, und die Vorstellung von Bombenanschlägen war zu schrecklich.

»Zauberhände«, bemerkte Claudia und schaute Joshua an, der in den Armen seines Vaters bereits wieder einschlief. »Unsere beiden waren bei Daniel auch immer so.«

»Ich kann mich noch gut erinnern.« Grace sah die Trauer in den Augen ihrer Schwester, und sie fühlte mit ihr.

Vorsichtig legte Sam das Baby wieder ins Bettchen neben seinen Lieblingsteddy. »Hat jemand Lust auf eine Tasse Tee?«, fragte er.

»Solange es Kamille ist«, sagte Grace.

Claudia verzog das Gesicht. »Ich hasse dieses Zeug. Ich schalte lieber mal die Nachrichten ein.«

»Warum versuchst du nicht wieder zu schlafen?«, schlug Grace vor.

»Nach der Knallerei?«, erwiderte Claudia. »Keine Chance.«
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Cal kauerte nackt auf seiner dünnen, zerschlissenen Matratze, aß Käseringe und versuchte, nicht zu krümeln. Dabei sah er sich die Nachrichten auf dem kleinen Schwarzweißfernseher an, von dem sein Arsch von »Vermieter« vermutlich glaube, er verwandle dieses Drecksloch in eine Rattenhöhle de luxe.

Leute sagen zu hören, ein Boot sei explodiert, und zu sehen, wie die Laufschrift unter dem Bild dies bestätigte, machte Cal nervöser als das merkwürdige Geräusch, das ihn aus seinem unruhigen Schlaf gerissen hatte, oder auch der kleine Schock zwei Stunden zuvor, als sein Handy plötzlich geklingelt hatte. Ausgerechnet diese Nacht hatte Jewel sich ausgesucht, um ihn anzurufen, nachdem sie wochenlang geschwiegen hatte.

Hexe.

»Ich nehme nicht an, dass du wieder zurückkommen kannst, wann du willst«, hatte sie zu ihm gesagt. »Dafür hast du dich wohl schon zu lange herumgetrieben.«

Als wenn er sich nach ihr sehnen würde.

In den ersten Fernsehberichten – noch immer sah man vorwiegend aufgeschreckte Anwohner, die ihre berühmten fünfzehn Minuten genossen – wurden verschiedene Orte für die Explosion genannt. In der einen Minute war eine Bombe im Jachthafen von Miami Beach hochgegangen, in der anderen war es ein Gaszylinder auf einem Segelboot in der Biscayne Bay; dann wieder handelte es sich angeblich um einen Unfall mit illegalen Emigranten auf dem Miami River oder um einen Terroranschlag auf einem Kreuzfahrtschiff im Hafen.

Cal genoss solche schaurigen Spekulationen wie jeder andere auch, doch im Augenblick wollte er nur eines: nach der Baby sehen und sich vergewissern, dass sie unversehrt war. Er bezahlte gutes Geld dafür, das er sich eigentlich gar nicht leisten konnte, um das Boot sicher und legal unterzubringen. Cal hielt dies für die beste Methode, keine Aufmerksamkeit seitens der Polizei, des Zolls oder von Dieben zu erregen. Andererseits gehörte die Baby nicht zu der Art von Schiffen, die zu stehlen die Leute Schlange standen.

Aber sollte die Baby tatsächlich ins Jenseits gebombt worden sein, wären damit zumindest eine Reihe von Tatortproblemen pulverisiert worden.

Cal griff nach Notizblock und Stift und notierte sich das Wort für seine Epistel: pulverisiert.

Ein hübsches Wort.

Cal hatte es gespürt, als das Boot in die Luft geflogen war – und das war das Einzige, dessen die Leute in den Nachrichten sich sicher waren: dass es sich um ein Boot gehandelt hatte; nur das »Wo« war die Frage. Cal hatte geschlafen, sodass es vielleicht auch ein Traum gewesen sein konnte, aber er glaubte, die beschissenen alten Fenster seines Zimmers hätten gewackelt; sogar sein armseliges Bett hatte gebebt, und das mit ihm darauf, was ihn an Sex erinnert hatte.

Eigentlich war es gar kein so schlechtes Gefühl gewesen.

Allerdings hatte es sich am Ort der Explosion wahrscheinlich nicht so toll angefühlt.

Aber vielleicht war das ja die bestmögliche Art, diese Welt zu verlassen.

Aber das hatte Cal noch lange nicht vor.

Im Augenblick wollte er zwei Dinge: nach der Baby sehen und wieder regelmäßig rausgehen – und zwar zur richtigen Zeit, der besten Zeit der Nacht, um Leute von seiner Art wiederzusehen. Dann könnte er auch wieder sein Ding machen und vielleicht ein bisschen Geld verdienen.

Was das Finanzielle betraf, hätte Cal noch einmal jemanden wie die Frau aus Wilmington gebrauchen können. Allerdings sollte der- oder diejenige diesmal am Leben bleiben, nachdem sie ihn bezahlt hatte, denn Cal hatte keine Lust, noch einmal so viel Angst durchzustehen.

Angst war auch wieder ein gutes Wort.

Noch dazu ein Wort, mit dem er vertraut war.
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Im Haus auf der Insel klingelte das Telefon um zehn vor fünf, nachdem Sam von der Terrasse hereingekommen war, wo er mit Woody gestanden und auf die gar nicht so weit entfernten Sirenen gelauscht hatte. Er hatte versucht, den Ort des Geschehens auszumachen, und hatte sich gefragt, welcher der Fernsehberichte sich wohl als wahr erweisen würde. Natürlich hätte er einfach im Büro anrufen können, aber er war froh, endlich einmal nicht direkt in die Sache verwickelt zu sein.

Grace und Claudia saßen am Küchentisch, als das Klingeln einsetzte. Sie hatten gerade wieder zu Bett gehen wollen.

»Dann war es also eine Bombe«, seufzte Grace, als Sam den Hörer abnahm.

»O Gott!« Claudia dachte an ihre Jungen.

»Ein verdammtes Boot ist in die Luft geflogen«, berichtete Martinez. »Alvarez will uns alle auf der Dienststelle sehen.«

»Wo?«, fragte Sam.

»Biscayne Bay, südöstlich von Treasure Island.«

Das war viel zu nah, verdammt!

»Holst du mich ab?«, fragte Sam.

»Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir«, antwortete Martinez.

Sam dachte nach, als er sich ankleidete: Anzug, Holster, Glock – das Übliche, da er im Anschluss ohnehin einen vollen Arbeitstag vor sich hatte.

Er überlegte, womit sie es hier wohl zu tun hatten. Natürlich war es noch viel zu früh, als dass irgendjemand den Grund für die Explosion gekannt hätte, es sei denn natürlich, es hatte ein Bekennerschreiben oder eine Vorwarnung gegeben. In dem Fall würde das Heimatschutzministerium das Kommando übernehmen und vor Ort das FBI und das ATF – das Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe – die Ermittlungen leiten.

»Ist das kein Job für die Küstenwache?«, fragte Grace und reichte Sam eine Krawatte.

Sam nickte. »Und für die Feuerwehr.«

»Warum werdet ihr dann ins Büro gerufen?«

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Sam, verließ das Schlafzimmer und ging hinunter. »Auch wenn es kein Unfall war, heißt das noch lange nicht, dass wir es mit Terroristen zu tun haben. Es könnte ein ganz altmodisches Verbrechen sein.«

»Wie schön«, bemerkte Grace spöttisch, die hinter ihm herging.

»Oder Alvarez und der Captain befürchten, die Leute könnten durchdrehen, weil sie auf den Gedanken kommen könnten, dass Miami bombardiert wird.« An der Tür küsste ihn Grace. »Pass auf dich auf.«

»Immer«, erwiderte Sam. Grace wünschte sich von ganzem Herzen, dass es stimmte.

»Was?« Daniels Stimme klang verschlafen, was zu dieser frühen Stunde nicht weiter verwunderlich war.

»Ich musste anrufen«, sagte Claudia oben in Cathys Schlafzimmer, »wegen der Bombe.«

»Was für eine Bombe?« Daniel war sofort hellwach. »Was ist denn passiert? Alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut.« Nun, da sie seine Stimme hörte, fühlte Claudia sich schon viel besser, denn er klang besorgt. Offensichtlich hatte er keinen Besuch von Jerome bekommen – noch nicht. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, Dan, aber hier sind alle hellwach, und ich musste einfach deine Stimme hören.«

»Was für eine Bombe, Claudia?«, hakte Daniel nach. »Ich weiß von nichts.«

Sie erzählte ihm das Wenige, was sie wusste. »Es muss schon etwas Großes sein, wenn man Sam mitten in der Nacht ins Büro beordert hat.«

»Das ist für einen Cop doch bestimmt nichts Ungewöhnliches«, entgegnete Daniel.

Offenbar hoffte er, bald wieder schlafen zu können.

»Tut mir leid«, sagte Claudia. »War wohl nur der Schock. Ich wollte bloß wissen, ob es meinem Mann und den Kindern gut geht.«

»Wir sind Tausende Meilen von euch entfernt«, erwiderte Daniel. »Hier ist alles in Ordnung.«

»Dann ist es ja gut«, sagte Claudia.

Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. Sie wünschte sich, er hätte mehr gesagt, hätte sich spürbarer gefreut, mit ihr zu sprechen, egal um welche Zeit. Dann erinnerte sie sich daran, dass die Trennung allein ihre Schuld war.

Nur wusste Daniel das nicht, und er hatte noch nicht einmal nach Grace gefragt.

»Geh wieder schlafen«, sagte Claudia. »Und sag den Jungs, dass ich sie liebe.«

»Wie geht es Grace?«, fragte er.

»Schon ein bisschen besser«, antwortete sie.

»Gott sei Dank«, sagte er. »Was meinst du, wann du nach Hause kommst?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Claudia. »Sobald ich kann.«

»Okay«, sagte Daniel. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne wieder die Augen zumachen, bevor bei uns hier der Tag richtig anfängt.«

»Ist klar«, erwiderte Claudia. »Tut mir wirklich leid.«

»Kein Problem.« Daniel legte auf.
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Es war noch immer zu früh, als dass man hätte sagen können, was die Explosion verursacht hatte, doch bei Tagesanbruch war ein Trümmerteil des Bootes mitsamt der Registrierungsnummer an Land gespült worden. Es handelte sich um eine Jacht vom Typ Sunseeker 75, das bescheidenste Boot in einer kleinen Flotte von Jachten, die einem Mann namens Adrian Leehy gehörten, einem großen Tier aus der Musikindustrie, dem ein Ferienhaus auf La Gorce Island gehörte.

Leehy und seine Familie waren in New York, gesund und in Sicherheit. Die Jacht – die Darryl, benannt nach Mrs. Leehy – war offenbar zwischen Samstagabend gegen elf, als der Hausverwalter sie das letzte Mal gesehen hatte, und kurz vor halb vier von ihrem Liegeplatz gestohlen worden, eine halbe Stunde vor der Explosion.

Es gab keine Augenzeugen für den Diebstahl, und obwohl die Tat auf einer Insel von gewaltigem Reichtum und mit entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen geschehen war, konnte man noch nicht sagen, ob das Verbrechen von irgendeinem Überwachungssystem aufgezeichnet worden war.

Es gab drei Gründe, weshalb das gesamte Personal des Dezernats für Gewaltverbrechen aufs Revier gerufen worden war. Erstens: der Ort der Explosion. Zweitens: Adrian Leehy war nicht nur reich, sondern Mike Alvarez zufolge auch ein großzügiger Spender für die Parkinson-Stiftung, die Chief Hernandez so sehr am Herzen lag. Sowohl der Polizeichef als auch der Milliardär hatten ein Kind, das unter dieser Krankheit litt, und sie respektierten einander.

Doch es gab noch einen dritten, viel wichtigeren Grund, warum sämtliche Detectives ins Revier beordert worden waren.

Menschliche Überreste.

Claudia wollte shoppen gehen.

»Ich brauche eine gute alte Einzelhandelstherapie mit meiner Schwester und meinem Neffen.«

Seit Sam zur Arbeit gegangen war, hatten sie sich ausgeruht, und nun wussten sie genauso viel oder so wenig wie der Rest der Bevölkerung, nämlich dass die Explosion auf einem einzelnen Boot stattgefunden hatte. Das war zwar beunruhigend, doch solche Unfälle waren nicht unbekannt, und solange niemand verletzt worden war, konnte das Leben weitergehen wie zuvor.

Grace und Sam hatten tatsächlich ein schillerndes Einkaufszentrum praktisch vor der Tür, und plötzlich schienen ein, zwei Stunden bei Neiman, Marcus and Sacks oder ein Schaufensterbummel bei Jimmy Choo und Tiffany Jewels genau das zu sein, was Claudia brauchte.

»Wir können Joshua in den Kinderwagen setzen und ein wenig spazieren gehen«, sagte sie.

»Bis wir zurückkommen, wird es viel zu heiß dafür sein«, wandte Grace ein.

Es klingelte an der Tür.

»Erwartest du jemand?«, fragte Claudia.

Grace schüttelte den Kopf und ging zur Tür. Woody klebte ihr an den Fersen; sein Bellen hallte in ihrem Kopf wider.

»Mach nicht auf«, mahnte Claudia.

Zu spät.

»Ja?«, sagte Grace zu dem Mann auf der Schwelle.

Er war jung, Mitte zwanzig, und hatte braunes Haar, einen schmalen Mund und hellbraune Knopfaugen.

»Das glaube ich nicht!«, stieß Claudia hervor.

»Ich bin Jerome Cooper«, sagte der Mann zu Grace. »Dein Stiefbruder.«

»Was willst du hier?« Claudia stellte sich hinter ihre Schwester.

Woody hörte auf zu bellen und knurrte den Fremden an.

»Ich mag keine Hunde«, sagte Jerome Cooper.

»Ich schon«, erwiderte Grace.

»Willst du mich nicht hereinbitten?«, fragte ihr Stiefbruder.

Grace reagierte nicht darauf. »Was kann ich für dich tun, Jerome?«

»Mach die Tür zu, Grace«, drängte Claudia.

»Du wirst einem Familienangehörigen doch nicht die Tür vor der Nase zuschlagen«, sagte Jerome.

»Du gehörst nicht zur Familie«, entgegnete Claudia, die noch immer hinter Grace stand.

»Claudia, geh und ruf Sam an«, sagte Grace.

»Mach einfach die Tür zu«, wiederholte Claudia.

»Mach nur«, sagte Jerome gelassen. »Ich werde mich nicht reindrängen.« Als er lächelte, wurde sein Mund noch breiter und schmaler, doch seine Augen blieben hart. »Aber ich werde auch nicht weggehen.«

»Claudia, ruf an«, sagte Grace. »Sofort.«

Sie schloss die Tür.

Sam jagte mit seinem Saab den ganzen Weg die Collins hinauf, doch als er West Island erreichte, war von Cooper nichts zu sehen.

Ein Streifenwagen hätte sie schon fünfmal erreicht, doch Grace hatte darauf bestanden, die Polizei nicht offiziell einzuschalten, da keine unmittelbare Gefahr bestand. Cooper hatte keinerlei Drohungen ausgestoßen, und Streifenpolizisten bedeuteten Berichte, und Berichte bedeuteten Aufmerksamkeit, und die wollte weder Grace noch Claudia.

»Er hat bloß gesagt, dass er nicht wieder weggeht«, berichtete Grace nun.

»Aber er ist gegangen«, sagte Claudia.

»Sieht so aus«, pflichtete Sam ihr zögernd bei.

Er war mehrmals durch die kleine Gemeinde von Bay Harbor Island gefahren; aber da er nicht hinter jeder Ecke und in jedem Haus hatte nachsehen können, war er keineswegs sicher, dass der Kerl tatsächlich verschwunden war.

»Was genau geht hier eigentlich vor?«, fragte er.

Als er vergangene Nacht spät von der Arbeit gekommen war, hatte Grace ihm nur die halbe Geschichte von Claudia erzählt, aber nicht etwa deshalb, weil sie Sam etwas verheimlichen wollte, sondern weil sie der Überzeugung gewesen war, dass es unter den gegebenen Umständen nicht so wichtig sei. Was ein Angehöriger der Familie ihres Vaters in Seattle getan hatte, konnte warten ... jedenfalls hatte sie das geglaubt.

Nun saßen die Schwestern in der Küche – Grace hatte das Baby auf den Knien – und erzählten Sam den Rest der Geschichte.

»Okay.« Sam richtete seine Aufmerksamkeit auf Claudia. »Du hast mehr Zeit mit dem Kerl verbracht als Grace. Meinst du, er könnte gefährlich werden?«

»Niemals«, antwortete Claudia. »Er ist boshaft, um es vorsichtig auszudrücken, aber ich habe mich nie von ihm bedroht gefühlt, jedenfalls nicht körperlich.« Sie blickte zu Grace. »Siehst du das nicht auch so?«

»Er hat heimtückische Augen«, sagte Grace.

Claudia kam ein beängstigender Gedanke. »Ihr glaubt doch wohl nicht, ich hätte gewusst, dass er mich hierher verfolgt.«

»Natürlich nicht«, sagte Grace.

»Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass er ...«

»Claudia, Liebes«, unterbrach Sam sie, »wir geben dir nicht die Schuld daran. Ich muss einfach nur wissen, was der Kerl will.«

»Vermutlich das, was er vorher schon wollte«, sagte Grace.

»Geld.« Claudia traten die Tränen in die Augen. »Es tut mir schrecklich leid.«

»Ist schon gut.« Grace stand auf und legte ihrer Schwester den Arm um die Schultern.

»Ein bisschen mehr muss ich schon wissen«, sagte Sam. »Ich kann alles brauchen, was ihr mir sagen könnt.«

»Er ist ein Mistkerl«, erklärte Grace.

»Ich sollte wieder nach Hause fliegen«, sagte Claudia. »Ich hätte gar nicht erst fortgehen dürfen.«

»Du fliegst erst wieder nach Hause, wenn alles in Ordnung ist.« Sam stand auf, ging zum Kühlschrank und holte einen Krug Orangensaft heraus, den er den Frauen anbot. Beide schüttelten den Kopf. »Und du wirst auf keinen Fall gehen, nur weil dieses erpresserische Schwein hier aufgetaucht ist.«

»Eigentlich hat er das hier gar nicht versucht«, sagte Claudia.

»Aber nur, weil wir ihn nicht gelassen haben«, entgegnete Grace.

»Der kommt wieder.« Sam trank ein Glas Saft und schaute auf die Uhr.

»Du musst gehen«, sagte Grace.

»Alvarez weiß, dass ich hier bin. Ich habe noch ein bisschen Zeit.«

Das Leben im Dezernat war sehr viel leichter geworden, seit Sergeant Kovac, der Fluch von Sams und Martinez’ Arbeitsleben, versetzt worden war. Sein Nachfolger, Mike Alvarez, gehörte zu den guten Jungs. Trotzdem ... Da sie im Fall des Ruderbootmordes noch keine nennenswerten Fortschritte erzielt hatten – und angesichts des neuen Falles Leehy –, wollte Sam sein Glück nicht überstrapazieren.

»Ich werde eine Streife bitten, mir einen persönlichen Gefallen zu tun und hier ab und zu vorbeizuschauen – keine Berichte, da könnt ihr beruhigt sein.« Er sah, wie die Schwestern einander anschauten. »Tatsächlich bin ich noch nicht einmal sonderlich glücklich darüber, euch hierzulassen«, fügte er hinzu. »Also nehmt es an oder lasst es.«

»Wir wollten shoppen gehen«, sagte Grace.

»Nur drüben in Bal Harbour«, fügte Claudia hinzu.

Grace sah Sams Zögern. »Nach all den Jahren, Sam, werde ich nicht zulassen, dass Frank mich zu einer Gefangenen in meinen eigenen vier Wänden macht.«

»Hier geht es nicht um euren Vater«, erwiderte Sam.

»In gewissem Sinne schon«, widersprach Grace.

»Okay«, gab Sam nach. »Aber sobald ihr ihn seht, setzt euch irgendwo an einen möglichst öffentlichen Ort, und ruft mich sofort an. Und sollte er zurückkommen, sobald ihr wieder hier seid, macht nicht die Tür auf, ehe ich nicht da bin.«

»Du kannst nicht ständig hin und her fahren«, sagte Grace.

»Wenn irgendein Blödmann meint, meine Frau und meine Schwägerin drangsalieren zu müssen«, erwiderte Sam in grimmigem Tonfall, »wirst du überrascht sein, wie oft ich hin und her fahren kann.«
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Kurz nach Mittag kam eine zweite SMS von Mildred.

Lieber Samuel, ich wollte Sie nur wissen lassen, dass es mir hervorragend geht, auch wenn die Nächte in Miami in letzter Zeit ein wenig unruhig zu sein scheinen! Herzliche Grüße, Mildred.Sam schrieb ihr sofort zurück:

Liebe Mildred, danke, dass Sie sich gemeldet haben. Ich hoffe, bald wieder vorbeikommen zu können. Sollten Sie mich brauchen, rufen Sie mich an. Gruß, Samuel.Inzwischen war bestätigt worden, dass es sich bei der Explosion nicht um einen Unfall gehandelt hatte; allerdings lag die Wahrscheinlichkeit hoch, dass der Bombenleger sich mit in die Luft gejagt hatte. Wie erwartet, hatten Bundespolizei und ATF den Fall übernommen.

Somit hatte Alvarez Sam und Martinez die Erlaubnis erteilt, sich wieder voll und ganz um ihren eigenen Mordfall zu kümmern.

Und mit ihrem John Doe hatten sie auch wirklich genug zu tun.

Allerdings gab es noch immer nichts, anhand dessen sie ihn hätten identifizieren können. Das Einzige, was sie von ihm wussten, war, dass seine letzte Mahlzeit aus scharfem Fisch, Reis und Gemüse bestanden hatte und dass er kurz vor seinem Tod Analverkehr gehabt hatte. Doch es gab keine Verletzungen, die darauf hingedeutet hätten, dass Letzteres gegen seinen Willen geschehen war, und sein Sexualpartner hatte ein Kondom benutzt.

Auch gab es nach wie vor keine Vermisstenanzeige, deren Beschreibung auf den Toten gepasst hätte.

»Falls er gerade erst einen Urlaub angetreten hat«, sagte Sam, »könnte es durchaus noch ein paar Wochen dauern, bis jemand bemerkt, dass er nicht wieder nach Hause gekommen ist.«

»Wenn er allein lebt und niemand interessiert sich für ihn«, ergänzte Martinez, »könnte es ewig dauern.«

Sam hatte regelmäßig bei Grace nachgehört.

»Du bist viel zu beschäftigt, um ständig anzurufen«, hatte sie zu ihm gesagt, nachdem die beiden Schwestern aus Bal Harbour zurückgekehrt waren. »Sollten wir Jerome wiedersehen, verspreche ich dir, mich sofort bei dir zu melden.«

In der Vergangenheit hatte Grace nie die Notwendigkeit gesehen, Sam dies zu versichern. Aber die Sorgen, die sie ihm vergangenes Jahr verheimlicht hatte, hatten den weichen Kern ihrer empfindlichen, unendlich wertvollen Beziehung beschädigt, und dieses Risiko würde Grace nie wieder eingehen.

»Ich habe Cooper vom System überprüfen lassen, aber nichts gefunden«, berichtete Sam. »Trotzdem wette ich darauf, dass er wiederkommt.«

»Claudia versucht, etwas anderes zu glauben«, sagte Grace.

»Wie kommt sie damit zurecht?«

»Indem sie Geschenke kauft und viel zu viel Geld ausgibt, besonders für uns.«

»Das hättest du nicht zulassen dürfen«, sagte Sam.

»Ich habe es versucht, glaub mir, aber sie war nicht davon abzubringen«, sagte Grace. »Sie hat Cathy ein wunderschönes Paar Schuhe gekauft. Und als ich mit Joshua auf der Toilette war, ist sie zu Tiffany’s gegangen und hat ihm eine Spardose in Gestalt eines Elefanten gekauft. Unser Sohn hat eine Spardose von Tiffany’s, kannst du das glauben?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich es glauben will«, erwiderte Sam trocken.

»Und für uns hat sie bei Tiffany’s eine Schmuckschatulle besorgt. Ich war richtig wütend auf sie. Aber sie schien kurz davor zu stehen, in Tränen auszubrechen. Also habe ich den Mund gehalten und sie umarmt. Anschließend haben wir im Santa Fe noch einen Kaffee getrunken und Postkarten an Daniel und die Jungs geschrieben.«

»Hat sie für die auch Geschenke gekauft?«

»Heute nicht«, antwortete Grace. »Sie will zu Aventura, und ich werde dafür sorgen, dass sie’s auch tut. Ich fände es schrecklich, würde sie mit leeren Händen nach Hause fahren.«

»Ganz zu schweigen davon, wenn sie pleite nach Hause fährt«, bemerkte Sam. »Hat sie Daniel noch mal angerufen?«

»Keine Ahnung. Sie hat mir jedenfalls nichts davon erzählt.«

»Ich hoffe, das Ganze gerät nicht außer Kontrolle«, sagte Sam.

»Geht mir genauso«, erwiderte Grace.

Das war eines der Probleme, die aufkamen, wenn man weglief, um sich die Wunden zu lecken; das hatte Grace im Laufe der Zeit gelernt. Damit entfernte man sich genau von jenen Menschen, die Teil des Heilungsprozesses sein mussten, und das machte alles nur umso langwieriger. Ein schlimmer Kreislauf.

Am Nachmittag nahm Sam sich fünfzehn Minuten frei, um Mildred zu besuchen.

Er fand sie weniger als hundert Meter von ihrer Bank entfernt. Sie fütterte Vögel mit alten Brotkrumen.

Mildred lächelte, als sie ihn sah. »Sie hätten doch nicht extra kommen müssen, Samuel.«

»Ehrlich gesagt gefällt mir die Vorstellung nicht, dass Sie vergangene Nacht allein hier draußen waren«, erwiderte Sam. »Es muss ziemlich unheimlich gewesen sein, selbst für Sie.«

»Es braucht mehr als einen kleinen Knall, um mein altes Herz zum Rasen zu bringen«, sagte Mildred. »Aber ich habe in der Gerüchteküche gehört, dass irgend so eine arme Seele in der Bucht getötet worden ist. Stimmt das, Detective?«

»Ich fürchte ja.«

Mildred verstreute den Rest der Krumen. »Und? War es eine Bombe, wie es überall heißt?«

»Darauf weiß ich noch keine Antwort, Mildred.«

»Und wenn doch, würden Sie es einer wie mir wohl nicht sagen.«

Sam lächelte sie an. »Und wie ist es Ihnen ergangen, abgesehen davon, dass Sie im Schlaf gestört wurden?«

»Ich habe meinen Engel nicht mehr gesehen«, sagte Mildred, »wenn Sie das meinen.«

»Das hätten Sie mir bestimmt auch schon gesagt«, erwiderte Sam. »Aber das ist nicht der Grund meines Kommens.«

»Ich weiß.«

Sam zögerte, bevor er fragte: »Sind Sie immer noch glücklich hier draußen, Mildred?«

Offenheit funktionierte bei ihr stets am besten.

»Wie ein Fisch im Wasser«, antwortete sie.
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9. Juni

 

Früh am Montagmorgen war Cal wieder draußen.

Zur richtigen Zeit. In der Nacht.

Seine Zeit.

Kein Make-up, kein Glamour, nur er selbst, doch wenigstens konnte er jetzt besser atmen als bei Tag. Außerdem konnte er jetzt nachsehen, ob vielleicht mehr Cops an der Zehnten und der Promenade unterwegs waren als noch am Samstag.

Zunächst einmal machte er einen Spaziergang zur Alton Road und von dort nach Norden zur Sechzehnten Straße. Dann schlenderte er gemächlich den ganzen Weg nach Westen bis zum Ende der Straße – und da waren die Flamingo Marina und sein Baby. Obwohl jedermann wusste, dass man in der Biscayne Bay das Boot irgendeines reichen Burschen in die Luft gejagt hatte, tat es trotzdem gut, sie heil und in Sicherheit zu sehen. Allerdings wollte Cal nach wie vor nicht riskieren, an Bord zu gehen; stattdessen schlenderte er wie ein ganz normaler Tourist an ihr vorbei. Die Baby sah aus wie immer; sie war für niemanden etwas Besonderes, außer für ihn. Das war auch gut so, obwohl Cal sich dadurch in gewissem Sinne beleidigt fühlte, als müssten die Menschen erkennen, wie besonders die Baby wirklich war.

Wie besonders er war.

Dann war er wieder auf dem Ocean Drive, inmitten von seinesgleichen, auch wenn nicht viele da waren, die ihm gefielen. In den Nächten von Sonntag auf Montag war es außerhalb der Saison verhältnismäßig ruhig; trotzdem war es ziemlich lebhaft, und alles wirkte normal, als wären all die aufregenden Dinge nie geschehen, weder die Explosion auf der Jacht noch die Leiche im Ruderboot am Strand – Cal wünschte nur, er hätte dabei sein und die Show mit eigenen Augen sehen können. Wenn er doch nur hätte riskieren können, sich aufzuhübschen und eine Nummer zu schieben, denn die Langeweile machte ihn hungrig, und sexueller Frust hatte schon immer seinen Appetit angeregt. Doch der Müll, den er würde essen müssen, war ungesund und fettig, und wenn er nicht bald etwas Ordentliches zum Ficken bekam, würde er noch mit einem verdammten Bierbauch enden, und das würde ihn umbringen ...

Aber es tat immer noch gut, wieder draußen in der warmen, feuchten Dunkelheit zu sein, Musik und Stimmen zu hören. Nachtschwärmer flatterten herum, einige davon exotisch, manche geradezu kitschig, und alle waren sie von ihren eigenen Bedürfnissen erfüllt, was sie nur umso menschlicher machte. Plötzlich fühlte Cal sich eng mit ihnen allen verbunden, und er kämpfte gegen das Verlangen an, direkt zu einer Gruppe von ihnen zu rennen, sich einen zu schnappen, ihn an sich zu drücken und ihn zu küssen ... auch wenn er damit vermutlich einen Schlag in die Fresse oder einen Tritt in die Eier riskierte.

Aber er wusste, dass er sich niemandem nähern durfte. Er wusste, dass es galt, sich in sich selbst zurückzuziehen und wie unter einem Tarnnetz im Verborgenen zu bleiben. Und das war hart. Nicht mehr lange, und die meisten Leute hier würden mit der Nacht verschmelzen und verschwinden. Zurück blieben dann nur die Nachzügler und die ganz Hartgesottenen, Leute wie Cal, für die das Leben nur zu dieser Stunde zählte, und noch ein paar, die keine andere Wahl hatten.

Cal war sich nicht bewusst, nach ihr gesucht zu haben, der stinkenden alten Henne, aber er sah sie. Eingewickelt in ihre Lumpen lag sie auf der Bank am Kinderspielplatz, ein menschliches Stück Müll. Obwohl Cal instinktiv vor ihr zurückschreckte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, als eine Art Test direkt an ihr vorbeizugehen. Er bezweifelte, dass sie ihn jetzt wiedererkennen würde, denn nicht nur Make-up und Kleidung fehlten – Cal verzichtete diese Nacht auch auf sei nen typischen Gang. Heute konnte er niemandem Freude anbieten.

Das alte Weib reagierte nicht.

Das war einerseits beleidigend, andererseits aber auch gut, denn es bestätigte Cal, dass er wahrhaftig ein Chamäleon war. Wenn er in nur einem Meter Entfernung an einem Cop vorüberging, würde der ihn nicht bemerken ... und das wiederum hieß, dass er sich vermutlich schon jetzt jemanden nehmen könnte. Er könnte ihn verführen und irgendwo in den Dünen durchficken oder ihm sogar das Leben aus dem Leib würgen, und niemand würde es bemerken, bis man über die Leiche stolperte.

Aber das war nicht der Hunger, den er haben sollte. Er sollte nach fleischlicher Lust hungern, obwohl es vermutlich nichts »Fleischlicheres« gab als das, was er mit dem Fleisch des letzten Mannes getan hatte, den er gefickt hatte ...

Cal fiel auf, dass allein der Gedanke daran ihm einen Ständer beschert hatte.

Rasch schaute er an seiner Hose herunter, um sich zu vergewissern, dass es nicht zu sehen war.

Er seufzte.

Es waren keine Cops zu sehen, was an sich schon gut war; also würde er vielleicht schon morgen Nacht wieder er selbst sein können.

Der Freudenjunge.

Der Freudenspender.

Mildred hatte ihn gesehen.

Zumindest glaubte sie es, war sich aber nicht sicher.

Er hatte nicht nur anders ausgesehen, sondern auch anders gerochen und sich vollkommen anders bewegt; doch kurz bevor er außer Sicht verschwunden war, glaubte sie, eine gewisse Beschwingtheit an seinem Gang bemerkt zu haben.

»Nur eine Kleinigkeit, aber verräterisch«, sagte sie zu Donny, ihrem verstorbenen Verlobten, mit dem sie immer noch Tag und Nacht redete.

Doch selbst wenn Mildred es gewollt hätte – sie hätte ihn Detective Becket nicht beschreiben können, denn was sie an dem Mann erkannt hatte, war einfach nicht in Worte zu fassen. Außerdem war es Nacht gewesen, und er hatte eine Baseballkappe getragen und Kleidung wie zehn Millionen andere Männer auch. Und Mildred hatte ihn nicht wieder anstarren dürfen, denn sie hatte gespürt, wie er sie anschaute, hatte gefühlt, wie er an ihr vorbeigegangen war, um ihre Reaktion zu testen, woraufhin Mildred so getan hatte, als würde sie schlafen. Sie hatte sich nicht gerührt und keinen Mucks von sich gegeben.

Heute war da nicht dieses silberne Schimmern gewesen.

Kein Engel.

Trotzdem hatte sie es an ihm gefühlt.

Den Tod.


25

 

Endlich hatten sie eine Vermisstenanzeige, deren Beschreibung zu dem unbekannten Toten passte.

Sanjiv Adani, ein vierundzwanzigjähriger Portier im Hotel Montreal oben in der Nähe des Collins Parks, war seit Freitag nicht mehr zur Arbeit erschienen, doch bis jetzt hatte niemand im Hotel es für nötig befunden, es der Polizei zu melden. Doch als Adani gestern Abend nicht auf der Geburtstagsfeier seiner Mutter erschienen war und seine Familie ihn telefonisch nicht erreichen konnte, war deutlich geworden, dass etwas nicht stimmte.

»Der Bruder hat gesagt, Adani habe noch nie einen Geburtstag seiner Mutter versäumt«, berichtete Martinez Sam.

Der Mann auf dem Foto, das sie ihnen mit der Vermisstenanzeige gefaxt hatten, hatte den Arm um eine ältere Dame gelegt, vermutlich seine Mom, und lächelte in die Kamera. Er sah gut aus, war schlank, und dem Gesichtsausdruck der Dame nach zu urteilen, liebte sie ihn sehr.

»Familienfeste sind bei den Adanis etwas ganz Besonderes«, fuhr Martinez fort. »Mom und Dad leben in Surfside. Adanis älterer Bruder Barun, der ihn als vermisst gemeldet hat, wohnt in Aventura. Die jüngere Schwester, Anjika – alle drei sind übrigens Single –, lebt in New York City, ist aber für den Geburtstag hierhergeflogen.« Martinez schaute auf seine Notizen. »Adani hat ein kleines Apartment an der Bay Road, nicht weit von der Lincoln Road Mall. Eine Kollegin aus dem Hotel, eine Frau namens Gloria Garcia, sagt aus, dass Adani sich das Apartment früher mit seinem kubanischen Freund geteilt habe.«

»Früher?«, echote Sam.

»Sie haben sich vor einem Monat getrennt«, erklärte Martinez. »Mrs. Garcia sagt, den Namen des Freundes kenne sie nicht.«

Sam schaute wieder auf das Foto und erinnerte sich daran, in welchem Zustand ihr John Doe aufgefunden worden war.

Erneut sah er sich die Frau an, von der sie vermuteten, dass es sich um Sanjivs Mutter handelte.

Sam war der festen Überzeugung, dass sie dieser Frau das Herz würden brechen müssen.

Die beiden anderen Männer der Familie – Bhupal, der Vater, und der ältere Bruder, Barun – kamen in die Pathologie von Miami-Dade, direkt hinter dem Jackson Memorial Hospital, um die Leiche zu identifizieren.

Anstatt der eigentlichen Leiche zeigte man ihnen Fotos, die das Prozedere ein wenig erträglicher machen sollten, auch wenn das mehr Wunschdenken war. Tatsächlich war Sam sich nicht einmal sicher, ob diese Bilder es nicht eher schlimmer machten.

In jedem Fall erklärten beide Männer sichtlich gequält, dass es sich bei dem Toten tatsächlich um Sanjiv Adani handelte.

»Ich wollte nicht, dass unser Vater mich begleitet«, sagte Barun, ein großer, gutaussehender Mann in dunklem Anzug, zu Sam und Martinez, nachdem Bhupal Adani das Trauerzimmer verlassen hatte, um auf die Toilette zu gehen. »Aber er wollte es so. Er hat gesagt, es wäre sein Dharma.«

»Was bedeutet das?«, fragte Martinez.

»Dharma hat viele Bedeutungen«, antwortete Barun, »aber ich glaube, ›Pflicht‹ ist heute die gebräuchlichste.« Er wischte sich über die Augen. »Die Pflicht eines Vaters.«

Schweigend warteten sie, bis Bhupal Adani zurückkam. Er sah ausgemergelt und mitgenommen aus.

»Bitte, entschuldigen Sie«, sagte er.

»Ist schon in Ordnung, Sir«, sagte Sam und war froh zu sehen, wie Barun den Arm seines Vaters nahm.

Sam und Martinez hatten schon öfter schockierte und trauernde Menschen gesehen, als sie sich erinnern konnten; doch es war immer noch so schwer wie beim ersten Mal.

»Ich habe Sanjivs Namen auf einer dieser Webseiten gefunden«, sagte Martinez später zu Sam, als sie wieder in ihren Chevy Impala stiegen. »Er bedeutet ›Leben‹.«

»Ich habe auch im Internet gesucht«, entgegnete Sam, »nur stand bei mir ›Wiederbeleben‹.«

»Die Adanis scheinen nette Leute zu sein«, bemerkte Martinez.

Sie hatten es nicht eilig, Sanjivs Mutter kennen zu lernen.


26

 

Mildred schickte eine weitere SMS. Es gefiel ihr, dass sie so geschickt darin war.

Schatten einer längst vergangenen Zeit.

Eines anderen Lebens.

Hier draußen ist alles in Ordnung, Samuel. Passen Sie auf sich auf. Herliche Grüße, Mildred.

Nach längerem Nachdenken hatte sie sich entschieden, den Mann aus der vergangenen Nacht nicht zu erwähnen.

Vermutlich hatte sie sich das alles nur eingebildet; sie war ja nicht mehr die Jüngste. Außerdem konnte das der Polizei sowieso nicht helfen ... und Mildred wollte auf gar keinen Fall, dass es so aussah, als suche sie verzweifelt nach Aufmerksamkeit.

»Das ist nicht mein Stil«, sagte sie zu Donny.

Und Detective Samuel Becket musste sich schon über mehr als genug Probleme den Kopf zerbrechen.
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Das Haus der Adanis an der Carlyle Avenue in Surfside war mit roten Ziegeln gedeckt und hatte pfirsichfarbene Fensterläden. Alles war gut gepflegt. Ein typisches, gemütliches amerikanisches Eigenheim.

Im Innern jedoch herrschte düstere Trauerstimmung.

Barun Adani, der die beiden Detectives hereingelassen hatte, führte sie ins Wohnzimmer und stellte sie seinen Eltern vor. Sanjula Adani trug einen weißen Sari. Sie saß neben ihrem Mann auf einer smaragdgrünen Couch inmitten eines altmodisch anmutenden Zimmers voller Fotos und kleiner indischer Gemälde an den Wänden. Zwei kleine, funkelnde Deckenleuchter spendeten Licht. Die Adanis gaben sich alle Mühe, Würde zu bewahren, doch geistig waren sie kaum anwesend, wie Sam und Martinez bemerkten.

»Ich habe gerade Tee für meine Eltern gemacht.« Anjika, die Tochter, trug ein weißes T-Shirt und Jeans und kam mit einem Tablett herein. »Möchten Sie welchen?«

»Anji ...«, sagte Barun in tadelndem Tonfall.

Seine Schwester verdrehte genervt ihre rot unterlaufenen Augen. »Mein Bruder hat mich soeben daran erinnert«, sagte sie, »dass Hindus während der Trauerzeit ihren Gästen nichts anbieten.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte ihr Vater. »Mach nur, Anjika.«

»Nicht nötig, vielen Dank«, sagte Sam.

»Für mich auch nichts, danke«, fügte Martinez hinzu.

Barun winkte die Besucher auf den Flur hinaus. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden«, sagte er leise, »wenn Sie nur mir Fragen stellen. Ist das möglich?«

»Wir können es versuchen«, erwiderte Sam.

Sie gingen in die Küche, die viel benutzt aussah und in der es nach Gewürzen roch. Barun bat die Besucher, an einem weiß gedeckten Tisch Platz zu nehmen.

»Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, ist das alles zu viel für unsere Mutter«, sagte er. »Und Vater ...« Ihm brach die Stimme, und er musste sich räuspern. »Sanjiv war schwul, was ich nur für den Fall erwähne, dass es für Ihre Ermittlungen von Bedeutung ist. Aber unser Vater hat das immer geleugnet. Er wird Sie zwar nicht anlügen, wenn Sie ihm Fragen über den Lebenswandel meines Bruders stellen, aber die Wahrheit würden Sie auch nicht von ihm zu hören bekommen, verstehen Sie?«

»Ja«, antwortete Sam. »Danke, dass Sie es uns gesagt haben.«

»Glauben Sie denn, das der ›Lebensstil‹ Ihres Bruders von Bedeutung ist?«, fragte Martinez.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Barun Adani, »aber man liest ja oft von solchen Dingen.«

»Ja«, bestätigte Sam, »das stimmt.«

»Mit unserer Mutter ist es anders«, fuhr Barun fort. »Sie wollte uns alle immer nur glücklich sehen, auch wenn sie traurig war, dass Sanjiv ihr nie Enkel schenken würde ... und ich glaube, sie hat auch ein bisschen Angst um ihn gehabt.« Er schüttelte den Kopf. »Allerdings nicht vor so etwas. Niemals.«

Sam beobachtete, wie Barun nach und nach die Fassung verlor, auch wenn der kultivierte junge Mann versuchte, der Verantwortung für seine Familie wegen durchzuhalten. Sam hatte Mitleid mit ihm und stellte sich vor, was in den kommenden Jahren alles auf Baruns Schultern geladen werden würde. Vor allem die Eltern würden ihn brauchen – und das nicht nur, um sie in ihrer Trauer zu trösten, sondern auch, um ihre Träume zu erfüllen.

Anjika kam in die Küche, ein Handy am Ohr. Sie antwortete dem Anrufer nur einsilbig. Vermutlich rief schon New York nach ihr, mutmaßte Sam, und nahm an, dass sie schnellstmöglich dorthin zurückwollte, egal wie sehr sie ihre Familie liebte. Und wer konnte ihr das übel nehmen?

»Tut mir leid.« Barun hatte sich wieder unter Kontrolle.

»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Sam. »Wir haben ohnehin nur ein paar Fragen.«

Anjika, die noch immer telefonierte, huschte wieder in den Flur.

»Sie haben gesagt, Sie hätten Sanjiv zum letzten Mal vor zwei Wochen gesehen«, begann Sam. »Welchen Eindruck hat er da auf Sie gemacht?«

»Er schien vollkommen in Ordnung zu sein, glücklich sogar.«

»Haben Sie seitdem noch einmal mit ihm gesprochen?«, fragte Martinez.

Barun nickte. »Drei, vier Mal. Wir haben regelmäßig telefoniert.«

»Wissen Sie von irgendetwas Ungewöhnlichem in seinem Leben? Oder ob er etwas Besonderes vorhatte?«, fragte Sam. »Hat er mit Ihnen über Privates oder Geschäftliches geredet?«

»Manchmal.« Barun schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, mich an irgendetwas zu erinnern, das nützlich für Sie sein könnte, aber unsere Gespräche waren meist sehr kurz. Wir haben bloß die Verbindung aufrechterhalten.«

»Dann hat er also nicht erwähnt«, sagte Martinez, »wohin er Mittwoch oder Donnerstag gegangen ist oder mit wem er sich getroffen hat?«

Ermittler betrachteten die letzten vierundzwanzig Stunden im Leben eines Opfers stets als besonders wichtig – wie auch die ersten achtundvierzig Stunden nach Auffinden der Leiche.

»So ist es, Sir«, antwortete Barun.

In diesem Fall fehlte zu viel Zeit.

»Wir haben gehört, dass Ihr Bruder einen Freund gehabt hat«, sagte Sam.

»Ja, aber die beiden haben sich vor einiger Zeit getrennt. Der Mann hieß Eddie Lopéz.« Ein Zucken in Baruns Mundwinkel verriet seine Missbilligung. »Ein Tänzer. Ich habe ihn nur ein Mal getroffen. Sanjiv hat mir gesagt, Eddie habe bei ›Cats‹ mitgespielt und in ein paar anderen, kleineren Shows. Aber in der Zeit, da sie zusammen waren, hat Eddie nur als Nachtclubtänzer gearbeitet.«

»Wir haben gehört, die beiden hätten zusammengelebt«, sagte Martinez.

»Das stimmt. Ungefähr drei Monate.« Barun senkte die Stimme. »Aber sie haben nicht zusammengepasst. Ich glaube, Sanjiv wusste das, auch wenn er es nie gesagt hat.«

»Wissen Sie, wer von beiden die Beziehung beendet hat?«, fragte Sam.

»Eddie hat meinen Bruder verlassen.«

»Wissen Sie, ob die beiden sich gestritten haben?«, fragte Martinez.

»Falls ja, hat Sanjiv mir nichts davon erzählt. Mein Bruder hat immer hart gearbeitet. Er wollte Karriere machen und hat davon geträumt, eines Tages sein eigenes Boutique-Hotel zu eröffnen.« Baruns dunkle Augen waren trauriger denn je. »Er war ein Romantiker. Einmal hat er zu mir gesagt, dass er gerne jemanden hätte, um den er sich kümmern könne, und ich glaube, er hat immer für Eddie gekocht, sogar geputzt.« Er hielt kurz inne. »Sanjiv hat einmal gesagt, wenn er hundemüde nach Hause kam und nichts mehr tun konnte, habe das Eddie überhaupt nicht gefallen.«

»Welchen Eindruck hat Sanjiv auf Sie gemacht, nachdem Lopéz ihn verlassen hatte?«, fragte Martinez.

»Er war unglücklich«, sagte Barun. »Dann aber schien er sich zusammenzureißen. Er hat gesagt, er wolle sich nun umso mehr auf die Arbeit konzentrieren. Mein Bruder hatte viel Ehrgeiz.«

Anjika, die ihr Telefonat beendet hatte, kehrte in die Küche zurück und legte ihrem Bruder die Hand auf die Schulter. Dann drehte sie sich wortlos um und ging wieder zu ihren Eltern ins Wohnzimmer.

»Haben Sanjiv und Ihr Vater sich wegen seines Lebensstils gestritten?«, fragte Martinez.

Barun rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ist das wirklich von Bedeutung, Detective?«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Sam.

Barun seufzte. »Sicher, sie haben sich manchmal gestritten. Dad wollte, dass Sanjiv Arzt oder Anwalt wird – oder wenigstens ein kleiner Buchhalter wie ich.«

»Und was ist passiert, als Sanjiv sich für das Hotelgewerbe entschieden hat?«, fragte Sam.

»Unser Vater weiß mit Enttäuschungen umzugehen. Ich meine, er weiß, wie er sie zeigen kann.« Ein schiefes Lächeln erschien auf Baruns Gesicht. »Das kann er noch besser als unsere Mutter, und ich bin sicher, Sie haben schon von indischen Müttern gehört.«

»Ich hatte eine jüdische Mutter«, sagte Sam.

Das brachte die Leute oft kurz aus dem Konzept, doch Barun war viel zu sehr in seine Trauer versunken, als dass er auch nur die geringste Neugier gezeigt hätte. »Dann wissen Sie ja, was ich meine«, bemerkte er nur.

»Können Sie uns sagen, wo wir Eddie Lopéz finden?«, fragte Martinez.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Barun.

»Sie könnten es im Satin versuchen.« Das war Anjika, die leise wieder in die Küche zurückgekehrt war. »Das ist ein Club in Calle Ocho.«

Barun Adani runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

»Sanjiv hat es mir erzählt«, antwortete seine Schwester.

»Hatten er und Lopéz noch Kontakt?«, fragte Barun.

»Unser Bruder war einsam«, erwiderte Anjika.

Tränen schimmerten in ihren Augen.
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David Becket hatte Grace und Claudia zum Mittagessen eingeladen.

»Ich weiß, ich sollte das nicht sagen«, bemerkte Claudia im Toyota zu ihrer Schwester und blickte über die Schulter auf Joshua, der angeschnallt in seinem Kindersitz saß, »aber es macht mich ein wenig beklommen, wenn ich Saul sehe.«

»Warum?«, erwiderte Grace. »Es geht ihm gut, und er liebt, was er tut.«

»Tischlern statt Medizin zu studieren?« Claudia blickte durchs Fenster auf die schier endlose Reihe eleganter Apartmenthäuser und Hotels und das Meer, das im Sonnenschein funkelte.

»Saul stellt Möbel her«, erklärte Grace knapp. »Er hat ein Talent dafür, und das hat er schon lange vor seinem Unfall entdeckt. Er hat sich selbst dafür entschieden, einen anderen Weg zu gehen, er wurde nicht dazu gezwungen. Inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass die Medizin ihm niemals so viel hätte geben können.«

»Aber er lebt noch immer bei seinem Dad.«

Grace schaute sie von der Seite an. »Ich hoffe, diese negative Haltung legst du nicht auch beim Lunch an den Tag.«

»Ich habe nur gesagt, wie ich empfinde«, erwiderte Claudia. »Oder habe ich auch dieses Recht verloren?«

Grace bremste ein wenig ab. Der Verkehr auf diesem Teil der Collins war nicht so dicht wie sonst, sodass sie auf jeden Fall pünktlich sein würden, und Grace wollte das Thema erledigt haben, bevor sie das Haus in Golden Beach erreichten.

»Wovon redest du?«, fragte sie. »Was für Rechte hast du denn verloren?«

Claudia ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin vom rechten Weg abgekommen«, sagte sie. »Ich habe Ehebruch begangen. Ich bin eine Närrin. Ich habe meine Söhne im Stich gelassen, habe meinen Mann sich selbst überlassen, und das ohne jede Erklärung.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe das Recht verloren, ich zu sein.«

Grace sah vor ihnen den kleinen Parkplatz eines Hotels. Sie schaute in den Innenspiegel, bog auf den Parkplatz ein und hielt an.

»Komm her.« Sie streckte die Arme aus, und Claudia lehnte sich an sie und brach in Tränen aus. »Du redest Unsinn«, sagte Grace. »Was du getan hast, war nur menschlich. Weine nicht.«

»Aber es ist so schrecklich, was ich Dan angetan habe.«

»Du hast es dir auch selbst angetan«, entgegnete Grace. »Und ich bin fest davon überzeugt, dass du einen Weg finden wirst, alles wieder ins Lot zu bringen – wenn du willst.«

»Indem ich es ihm sage, meinst du«, erwiderte Claudia verzweifelt. »Und wenn er mir nicht verzeihen kann?«

»Er wird dir verzeihen«, sagte Grace. »Ich bin sicher, er liebt dich viel zu sehr, als dass er eure Ehe einfach so aufgeben würde.«

»Vorausgesetzt, ich warte nicht zu lange damit.« Claudia löste sich von ihrer Schwester.

»Das abzuschätzen liegt allein bei dir, Schwesterherz.«

Und das war nur eine von vielen Entscheidungen, die Claudia würde treffen müssen, vermutete Grace. Zwar hatten sie seit gestern Morgen nichts mehr von Jerome Cooper gesehen oder gehört, aber trotzdem ...

»Bist du wirklich bereit für diesen Lunch?«, fragte Grace.

Joshua, der bis jetzt zwar wach, aber auch zufrieden gewesen war, gab nun ein ungeduldiges Quäken von sich.

»Schon in Ordnung, mein Süßer«, sagte Grace zu ihm. »In einer Minute fahren wir weiter.«

»Wir brauchen keine Minute«, sagte Claudia. »Mir geht’s schon wieder gut.« Sie öffnete ihre Börse, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit die Augen ab. »Ich komme schon klar.« Sie schaute zu ihrem Neffen zurück und lächelte. »Es wird mir guttun, mich zur Abwechslung mal auf jemand anderen zu konzentrieren. Stimmt’s, Joshua?«

Joshua strahlte seine Tante an, und damit war die Abmachung besiegelt.

»Wohlan, fahren wir zur Familie«, sagte Claudia.
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Sanjiv Adanis Wohnung war kein Tatort.

Die Adanis hatten Sam und Martinez keine weiteren Hinweise gegeben, mit denen sie hätten arbeiten können, und die Durchsuchung des Apartments im oberen Stock eines zweistöckigen Hauses an der Bay Road, wenige Blocks von der Lincoln Road Mall entfernt, förderte auch keine neuen Erkenntnisse zutage.

Im Leben eines Toten herumzuwühlen war Sam noch nie leichtgefallen. War das Opfer jedoch so ordentlich wie Sanjiv Adani, war der Job rasch erledigt, auch wenn gerade in diesen Fällen nur selten greifbare Ergebnisse erzielt werden konnten: Es gab keine verräterischen Flecken, kein ungespültes Geschirr, an dem man DNA-Spuren hätte finden können, keinen Müll zum Durchwühlen, nicht einmal interessante Post-it-Sticker an der Kühlschranktür.

Sanjiv Adani war ein ordentlicher, sauberer und nach außen hin sehr konventioneller Mann gewesen. Die Einrichtung war von seiner Herkunft und seiner guten Hotelausbildung geprägt.

»Alles ordentlich, sauber und qualitativ hochwertig«, bemerkte Sam. »Das ist nicht nur Show.«

»Und wie passt ein männlicher Nachtclubtänzer dazu?«, fragte Martinez.

»Vielleicht hat er sich verknallt«, antwortete Sam.

»Die Lust nicht zu vergessen«, ergänzte Martinez.

Die Fotos in Adanis Wohnzimmer zeigten allesamt seine Familie, doch auf seinem Nachttisch stand ein schwarz-weißes Publicityfoto eines barbrüstigen, muskulösen, gutaussehenden jungen Mannes mit dunklem Teint. Darunter stand mit dickem blauem Stift: Für Sanjiv, von deinem verrückten Jungen, Eddie.

»Er hat es auch nach der Trennung behalten«, sagte Martinez. »Dann scheint es wirklich Liebe gewesen zu sein.«

»Oder Besessenheit«, entgegnete Sam.

Sie fanden nichts in der Wohnung, was auf einen ausschweifenden Lebensstil hingedeutet hätte. Tylenol und eine alte Flasche Valium waren die einzigen Pillen im Badezimmerschrank. Daneben standen ein paar Nasensprays, eine Sammlung Eau de Colognes, Bodylotion und Deos. Ein alter Roman von Dominick Dunne mit einem scharlachroten Lederlesezeichen auf Seite 32 lag neben dem ordentlich gemachten Bett. Die Kissen waren von guter Qualität, das saubere Leinentuch blau; eine Tagesdecke gab es nicht. Obenauf lag ein gebügeltes und gestärktes schwarzes Leinenhemd.

»Vielleicht hat er das als ungeeignet aussortiert«, schloss Sam, »als er sich für den Abend fertiggemacht hat.«

»Das ist doch klasse«, sagte Martinez.

»Vielleicht nicht so klasse wie die Sachen, die er schließlich getragen hat«, erwiderte Sam.

Sie fanden keinerlei Hinweise darauf, wo Sanjiv am Donnerstagabend gewesen sein könnte. Auf seinem Computer – den sie zwecks weiterer Untersuchungen mitnehmen würden –, fand sich nichts, und es gab kein Tagebuch und keinen Eintrag im Wandkalender.

»Er hat nicht mal den Geburtstag seiner Mutter eingetragen«, bemerkte Martinez.

»Wahrscheinlich hatte er das Datum im Kopf und brauchte es sich nicht zu notieren«, sagte Sam. »Oder er hat noch einen anderen Kalender, im Hotel womöglich, den wir noch nicht gesehen haben.«

Sie wussten bereits, dass Adani kein eigenes Büro im Montreal gehabt hatte, nur einen Stahlspind, in dem sie eine saubere Unterhose, ein gestärktes weißes Baumwollhemd und einen weinroten Schlips mit dem »M« des Hotels gefunden hatten, dazu ein Buch über das Ritz in Paris.

»Ist das alles hier ein bisschen zu antiseptisch, oder meine ich das nur?«, fragte Martinez.

»Nein, du könntest recht haben«, erwiderte Sam und schaute sich noch einmal im Wohnzimmer um. »Vielleicht ist es aber auch so, wie wir dachten. Vielleicht war er nur ein braver, gut erzogener Sohn.« Er hielt kurz inne. »Aber mit eigenen Träumen.«

»Und einem geilen Tänzer als Exfreund«, fügte Martinez hinzu.

Eddie Lopéz hatte eine Strafakte: zu schnelles Fahren, Besitz gestohlenen Eigentums, Verdacht auf illegale Prostitution.

»Und eine Verhaftung wegen häuslicher Gewalt«, bemerkte Sam, als sie wieder im Büro waren.

Damit stand Lopéz ganz oben auf ihrer Liste, doch da das Satin – der Nachtclub in Little Havanna, den Anjika Adani erwähnt hatte – erst Abends aufmachte und niemand auf die Türklingel oder das Telefon reagierte, hatten Sam und Martinez beschlossen, stattdessen noch einmal ins Hotel Montreal zu fahren. Lopéz anhand des Telefonbuchs zu finden, war ohnehin unmöglich; dafür gab es in der Gegend um Miami deutlich zu viele Leute mit diesem Namen.

Das Montreal war ein ganz netter Laden, ein Dreisternehotel, oberflächlich betrachtet gut geführt und gepflegt – ein geeigneter Ort für einen jungen Mann, um hier die ersten Schritte in seiner Karriere zu machen. Der Hoteldirektor, ein Mann mit Namen Carl Lundquist, hatte nur Gutes über Adani zu berichten, doch es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren. Gloria Garcia hingegen, die den beiden Detectives schon einmal Rede und Antwort gestanden hatte, war nach wie vor äußerst redselig und schien die Einzige von Adanis Kollegen zu sein, die der Mord betroffen machte. Doch weder sie noch sonst jemand, der zurzeit Dienst hatte, konnte den Detectives etwas Hilfreiches berichten.

Außerdem hatte es offenbar keine Streitigkeiten zwischen Adani und anderen Hotelmitarbeitern gegeben – zumindest keine, über die jemand reden wollte. Auch hatte Adani sich weder mit Hotelgästen angelegt, noch hatte er eine Beförderung bekommen, die einem anderen zugedacht gewesen wäre. Und es gab keine noch so kleine Beschwerde gegen ihn. Liebesbeziehungen hatte er hier ebenfalls nicht gehabt; zwei Mitarbeiter des Hotels beschrieben ihn überdies als »sehr introvertiert«.

Sam und Martinez schrieben sich Namen, Adressen und Telefonnummern auf, erstellten Listen von Angestellten, die gerade außer Dienst waren, sowie von Zeitarbeitern und Handwerkern. Dann kopierten sie die Einträge im Gästebuch der letzten Zeit und die Dienstpläne der vergangenen zwei Monate – alles, was ihnen helfen konnte, sich ein möglichst genaues Bild vom Arbeitsleben des Opfers zu verschaffen.

Auf dem Weg hinaus kamen sie an Gloria Garcia hinter der Rezeption vorbei.

»Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte sie.

»Nur zu«, erwiderte Sam, und Hoffnung keimte in ihm auf, »lassen Sie hören.«

»Ich erinnere mich doch an den Namen des Freundes«, sagte sie. »Er hieß Eddie.«

»Sonst nichts?«, hakte Martinez nach.

»Ich weiß, das ist nicht gerade viel«, erwiderte Gloria.

»Jede Kleinigkeit ist eine große Hilfe für uns«, sagte Sam.

Er hoffte nur, dass Gloria nicht gesehen hatte, wie sein Partner die Augen verdrehte.
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David Becket, grauhaarig, mit Hakennase und noch zerzauster als in den Tagen vor seinem frühzeitigen Ruhestand, hatte schon immer gut mit Menschen umgehen können, besonders mit Kindern. Letzteres hatte ihn – neben seinen medizinischen Fähigkeiten – als Kinderarzt so beliebt gemacht. Gleiches galt für die Erwachsenen, die förmlich in die kostenlose Behandlungsstation geströmt waren, die David jahrelang mit einem Kollegen betrieben hatte. Er war ausgesprochen sensibel und wusste meist, wann er von Sorgen geplagte Menschen drängen und wann er sie in Frieden lassen musste. Das war eine Gabe, von der Grace gerne glaubte, sie ebenfalls zu besitzen; aber sie hatte auch gelernt, sie bei ihrer Arbeit als Psychologin bisweilen auszuschalten, denn häufig blieb ihr weniger als eine Stunde, um einen Patienten aus der Reserve zu locken.

Auch Saul besaß diese Warmherzigkeit.

»Hallo«, sagte er und trat auf die Einfahrt hinaus, als die beiden Schwestern erschienen. »Da sind ja alle meine Lieblingsverwandten.« Er hob seinen Neffen in die Höhe, und Joshua quiekte vor Vergnügen.

»Fast alle«, fügte David hinzu.

»Sam lässt euch ganz lieb grüßen«, sagte Grace.

»Cops«, bemerkte Claudia. »Immer bei der Arbeit.«

Dann errötete sie und erinnerte sich an Sauls verlorene Liebe, die ebenfalls ein Cop gewesen war.

»Sei nicht so empfindlich«, erwiderte Saul gelassen. »Ich bin es auch nicht.«

Seine Stimme klang noch immer ein wenig heiser, ein Erbe der Schrecken des vergangenen Jahres, genau wie die Narben an seinem Hals und die steife rechte Schulter. Doch Saul lebte und genoss sein Talent, schöne und nützliche Dinge aus Holz zu erschaffen.

»Manchmal mache ich mir Sorgen«, hatte David vor einem Monat zu Grace gesagt, »dass er nie wieder ins wirkliche Leben zurückkehrt, solange er mit seinem alten Herrn lebt und arbeitet.«

»Oh, er geht schon mal raus«, hatte Grace erwidert. »Und ich habe keine Zweifel, dass er auch wieder ausziehen wird, sobald er bereit dazu ist. Du machst dir zu viele Gedanken.«

David schaute zu Saul hinüber, der mit Joshuas Tante und dem Baby auf dem Boden saß und mit Bauklötzen und einem großen Plüschhund spielte.

»Was ist mit Claudia los?«, fragte David leise.

»Sie hat Probleme«, antwortete Grace.

»Das tut mir leid zu hören«, sagte David. »Kann ich irgendwie helfen?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Grace. »Aber sie kommt schon wieder in Ordnung.«

Hoffentlich stimmte das auch.
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Sam und Martinez waren eine halbe Stunde vor Öffnung am Satin.

»Lopéz hat gekündigt.« Der Geschäftsführer, Manuel Vega, war groß und kahl, und sein offener Kragen war feucht von Schweiß. Er war ungeduldig und gab sich auch keine Mühe, es zu verbergen.

»Er hat gekündigt?«, fragte Martinez erstaunt. »Wann denn?«

Vega zuckte mit den Schultern. »Vor ein paar Tagen.«

»Wir brauchen ein Datum, Sir«, sagte Sam.

»Vor ungefähr einer Woche.« Der Geschäftsführer wischte sich das Gesicht mit einem karierten Taschentuch ab und steckte es dann in die Hosentasche. »Wenn Sie Einzelheiten wissen wollen, wird es ein wenig dauern.«

»Vor ungefähr einer Woche« hieß »vor dem Mord«.

Das war nicht, worauf die beiden Detectives gehofft hatten.

»Ja, wir brauchen Einzelheiten«, sagte Martinez, allein schon, um den Kerl zu ärgern.

»Warum ist Mr. Lopéz gegangen?«, fragte Sam.

»Wie ich bereits sagte, hat er von sich aus gekündigt. Ich habe ihn nicht gefeuert.«

»Und hat er Ihnen einen Grund genannt?« Sam blieb hartnäckig.

»Tänzer wie Lopéz gibt es wie Sand am Meer.« Erneut zuckte Vega mit den Schultern. »Er hat mir nichts erzählt, und ich habe auch nicht gefragt.«

»Hat er ordentliche Papiere bekommen?«, wollte Martinez wissen.

»Sicher«, antwortete der Mann. »Hier geht alles nach Recht und Gesetz zu.«

»Das freut mich zu hören«, erwiderte Martinez.

»Hören Sie, ich will keinen Ärger.« Zum ersten Mal zeigte der Mann – wenn auch widerwillig – so etwas wie Respekt.

»Wir sind auch nicht hier, um Ihnen Ärger zu machen, Sir«, entgegnete Sam. »Aber wir wären Ihnen dankbar für jede Information, die Sie uns über Mr. Lopéz geben können.«

»Ich kann Ihnen die Adresse heraussuchen, die er uns gegeben hat«, bot Vega an.

Sam dankte ihm und erkundigte sich dann, ob Lopéz mit anderen Tänzern in der Bar befreundet gewesen sei.

»Fragen Sie die Leute.« Vega holte sein Taschentuch wieder heraus und tupfte sich die glitzernde Stirn ab. »Ich muss noch duschen, bevor wir aufmachen.«

»Okay, wir werden die Leute fragen«, sagte Martinez. »Aber im Augenblick fragen wir Sie.«

Manuel Vega funkelte ihn an und drehte sich dann zu Sam um. »Ich kann mich nicht erinnern, dass er mit jemand besonders vertraut gewesen wäre, aber ich kümmere mich auch nur um meine eigenen Angelegenheiten. Solange die Tänzer tanzen und die Barmixer mixen, kommen wir wunderbar zurecht.«

»Sie haben gar nicht gefragt, weshalb wir an Mr. Lopéz interessiert sind«, bemerkte

Martinez.

»Wie ich Ihnen bereits sagte«, erwiderte Vega, »er war bloß ein Tänzer.«

»Ja«, sagte Sam, »und die gibt es wie Sand am Meer. Das haben Sie uns auch schon gesagt.«

Sie erreichten nichts.

Im Satin hatte niemand etwas Nützliches zu berichten; es gab nicht einmal Gerüchte. Mit Lopéz, so lautete die einhellige Meinung, sei jeder gut zurechtgekommen, doch größtenteils sei er für sich geblieben.

»Ein verschlossener Mensch«, bemerkte Sam zwischen zwei Befragungen, »wie Adani.«

»Darauf steht nicht gerade die Todesstrafe«, entgegnete Martinez.

Und so war es immer weitergegangen. Niemand hatte ihnen etwas gesagt – mit Ausnahme einer Kellnerin, einer hübschen jungen Frau mit Namen Trina, die glaubte, Lopéz habe eine Beziehung gehabt, aber soweit sie sich erinnern könne, habe er den Namen seine Freundes nie erwähnt.

»Aber er hat gesagt, dass es ein Mann war, ja?«, hakte Martinez nach.

Trina zuckte mit den Schultern. »Das musste er nicht.«

In Lopéz’ Apartment hatten sie ebenfalls kein Glück. Es befand sich im dritten Stock eines Hauses, zwei Querstraßen vom Club entfernt. Niemand reagierte auf ihr Klingeln, weder der Tänzer, noch einer der Nachbarn. Der Briefkasten im Erdgeschoss quoll über von Werbepost und Rechnungen.

Doch genau in dem Augenblick, als sie wieder gehen wollten, kam ihnen das Glück zu Hilfe. Ein Mann kam aus dem hinteren Teil des Hauses, zwei Mülltüten in der Hand. Er war Anfang vierzig und hatte einen ordentlich gestutzten Bart und sonnengebräunte Haut. Mit den beiden Detectives zu sprechen schien ihm nichts auszumachen. Er stellte die Mülltüten ab, schaute sich die Dienstmarken aufmerksam an und erklärte dann, sein Name sei John Houlihan. Ja, er könne sich »irgendwie« an einen Kerl erinnern, der in 3D gewohnt habe.

»Ein Schwuler, stimmt’s?«, sagte er mit leicht heiserer Stimme. Als keiner der beiden Detectives etwas darauf erwiderte, zuckte der Mann mit den Schultern. »Kurzer Bart, Ohrringe – ob einen oder zwei weiß ich nicht mehr –, ziemlich schlank, durchtrainiert, ein paar Tattoos auf den Armen. Könnte das Ihr Mann sein?«

»So ziemlich«, antwortete Martinez.

»Ich wünschte, jeder wäre so aufmerksam«, bemerkte Sam.

»Ich habe allerdings nie mit ihm geredet«, sagte Houlihan.

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Sam.

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Vergangene Woche?«, fragte Martinez.

»Schon möglich.« Mit Houlihans Präzision war es offenbar vorbei.

»Könnten Sie ein bisschen genauer sein?«, forderte Sam ihn auf.

»Ich wüsste nicht, wie ich das machen soll«, erwiderte Houlihan, dachte dann aber noch einmal nach. »Vielleicht Donnerstag. Könnte auch Freitag gewesen sein ...«

Sam und Martinez warteten, dass Houlihan präziser wurde.

»Nein, ich nehme an, es war Donnerstag.« Houlihan schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, ich war in den letzten paar Tage ein bisschen daneben. Würde ich etwas anderes behaupten – das wäre gelogen.«

»Schon in Ordnung«, erwiderte Sam gelassen. »Aber erinnern Sie sich zufällig daran, was Mr. Lopéz an jenem Donnerstag getragen hat?«

Er dachte an Mildred Bleekers schlanken »Silberjungen« und hoffte auf einen Durchbruch.

Houlihan strich sich über den Bart. »Könnte sein, dass er Jeans und ein schwarzes T-Shirt anhatte ...« Erneut schüttelte er den Kopf und nahm wieder seine Mülltüten. »Sicher bin ich mir allerdings nicht. Tut mir leid. Das kann auch bei einer anderen Begegnung gewesen sein.«

Sam und Martinez notierten sich Houlihans Namen und Adresse und dankten ihm für seine Mitarbeit. Dann gingen sie zu ihrem Chevy und fuhren ins Büro zurück, um eine weitere Fahndung auszuschreiben und einen ersten Bericht zu verfassen.

Nun suchten sie nach zwei Männern im Fall Adani – oder nach ein- und demselben, auch wenn das eher unwahrscheinlich war. Allerdings hatten sie keinerlei Anhaltspunkte, um auch nur einen der beiden auf die Liste der Verdächtigen zu setzen.

Sie bewegten sich im Kreis.


32

 

10. Juni

 

Am Dienstagmorgen um zehn nach sechs klingelte es an der Tür, als Grace, Claudia und Joshua noch schliefen und Sam unter der Dusche stand.

Deshalb hörte nur Woody, der Hund, die Klingel, und weckte das ganze Haus.

Grace hatte ihren Bademantel noch nicht ganz übergezogen, als sie oben aus dem Flurfenster schaute und Jerome Cooper vor der Tür sah. Er lächelte mit seinen schmalen Lippen zu ihr hinauf. Mit seinem kurzärmeligen weißen Hemd und der marineblauen Hose sah er wie ein Handelsvertreter aus.

»Na, toll«, sagte Grace, als Claudia aus Cathys Zimmer kam und der Hund der Familie bellend die Treppe hinauf- und hinunterrannte. »Woody, sei still!«

»Er ist es, nicht wahr?«, fragte Claudia.

»Was ist denn los?« Sam kam aus dem Schlafzimmer, ein braunes Handtuch um die Hüfte gewickelt.

»Jerome ist wieder da«, sagte Grace.

»O Gott!«, stieß Claudia hervor und brach in Tränen aus.

»Ist schon gut«, sagte Sam zu ihr. »Du musst dir keine Sorgen machen.«

Er ging wieder ins Schlafzimmer und kam zehn Sekunden später in grauem T-Shirt, Jogginghose und Sneakers wieder zurück. Dann ging er mit entschlossenen Schritten nach unten, Woody auf den Fersen.

»O Gott«, stieß Claudia noch einmal hervor.

»Sam, pass auf!«, rief Grace ihrem Mann hinterher und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Bleib bei dem Baby, Claudia, während ich mir etwas anziehe.«

»Aber Sam könnte ...«

»Sam und ich werden schon mit Jerome fertig«, sagte Grace.

»Hi, Sam.« Der Mann draußen streckte die Hand aus. »Ich bin Jerry Cooper.«

Sam nahm die Hand, um den Griff des Mannes zu prüfen. Er hatte schon schlaffere Hände gedrückt. Jeromes Haut war feucht und kalt, und seine Augen blickten verschlagen, genau wie Grace sie beschrieben hatte.

»Du solltest lieber reinkommen«, sagte Sam.

Es war ihm zuwider, einen Erpresser ins Haus zu bitten, doch der Mann war schließlich der Stiefbruder seiner Frau.

Jerome Cooper schaute auf Woody hinunter, der ihn anknurrte.

»Kümmere dich nicht um ihn«, sagte Sam. »Er tut nichts.«

»Bist du sicher?«, fragte Cooper.

»Du kannst gerne wieder gehen«, erwiderte Sam. »Deine Entscheidung.«

»Ich weiß, dass es noch ziemlich früh ist«, sagte Cooper, »aber ich wollte sichergehen, dass ihr auch da seid.«

»Nun, das hat dann ja geklappt«, sagte Sam. »Kommst du jetzt rein oder nicht?«

»Klar.« Cooper warf Sam einen unverhohlen ablehnenden Blick zu; dann schaute er noch einmal auf den kleinen Hund.

»Ist schon gut, Junge«, sagte Sam zu dem Tier.

Er trat einen Schritt zurück, um den Besucher hereinzulassen, und Woody zog sich ins Haus zurück. An der Küchentür blieb er stehen und wartete, während sein Herrchen überlegte, wo er die Konfrontation austragen sollte. Die Küche war ihm zu persönlich. Gleiches galt für Grace’ »Höhle« – schließlich empfing sie dort ihre jungen Patienten, sodass Ratten wie Cooper dort nichts zu suchen hatten.

»Da drin ist schon in Ordnung.« Grace kam in Jeans und T-Shirt die Treppe herunter, nickte in Richtung »Höhle« und nahm Sam damit die Entscheidung ab.

»Wir könnten auch hier im Flur bleiben«, schlug Sam vor.

»Ich sehe keinen Grund, warum wir es uns nicht bequem machen sollten«, erwiderte Grace.

Sie ging voraus in den kleinen Raum und setzte sich auf die Couch. Woody trottete ihr hinterher und machte es sich zu ihren Füßen gemütlich, während Sam gelassen stehenblieb. Dies hier war einer jener Fälle, da es sich verdammt gut anfühlte, wenn man deutlich größer und kräftiger war als der böse Bube.

»Also dann ...« Er bot Jerome keinen Stuhl an. Für Sam war die Gegenwart des Mannes ein Affront gegen die unschuldigen Kinderbilder an der Wand. »Was willst du, Cooper?«

»Jerome«, verbesserte ihn der andere Mann. »Meine Freunde nennen mich Jerry.« Sams Augen nahmen einen harten Ausdruck an. »Wenigstens bin ich dieses Mal hereingebeten worden.«

»Mein Mann hat dir eine Frage gestellt«, sagte Grace. Sie war froh, so gefasst zu sein, auch wenn es nur äußerlich war. Nicht, dass sie Angst gehabt hätte – nicht, wo Sam dabei war –, aber sie kochte vor Wut.

»Warum so förmlich?« Cooper hob eine seiner dünnen Augenbrauen. »Macht es euch was aus, wenn ich mich setze?«

Er trat einen Schritt auf die Couch zu. Woody knurrte wieder.

»Da nicht«, sagte Sam. »Im Sessel.«

Cooper setzte sich und schaute zu Grace hinüber. »Was hat Claudia dir erzählt?«

»Dass du versucht hast, sie zu erpressen«, antwortete Grace.

»Das ist eine Straftat«, erklärte Sam, »für die man in den Knast kommen kann – nur für den Fall, dass dir das nicht bewusst ist, Mr. Cooper.«

»Bitte.« Jeromes Stimme bekam einen weinerlichen Beiklang. »Wir sind doch eine Familie.«

»Zum letzten Mal«, sagte Sam, »was willst du?«

»Geld.« Cooper zuckte mit den Schultern. »Das Gleiche wie letztes Mal.«

»Und genau wie letztes Mal«, erwiderte Sam, »kannst du es vergessen.«

»Will Claudia nicht herunterkommen, um mich zu begrüßen?«, fragte Cooper, wobei er Grace anschaute. »Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an, dieses Gespräch ohne Claudia zu führen.«

»Fünf Minuten.« Sam schaute auf die Uhr. »Dann bist du hier raus.«

»Die Fotos«, sagte Cooper.

Jetzt wurde kein Lächeln mehr geheuchelt.

»Meine Schwägerin hat dir bereits gesagt, dass du dir deine Fotos in die Haare schmieren kannst«, sagte Sam.

»Es sind verblüffend deutliche Bilder«, erklärte Cooper, »von meiner Stiefschwester«, er betonte das Wort über Gebühr, »mit ihrem Freund, der ihr an die Titten packt und ihr die Zunge in den Hals ...«

»Es reicht.« Wut schwang in Sams Stimme mit.

»Du Bastard!«, zischte Claudia von der Tür her. »Du mieses Stück Dreck!«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Claudia«, sagte Cooper.

»Ich habe es dir doch schon gesagt.« Claudia hatte sich einen Jogginganzug angezogen, sodass ihr eigentlich zu warm hätte sein müssen; stattdessen zitterte sie. »Du bekommst keinen müden Cent für deine schmutzigen Bildchen.«

»So schmutzig sind die gar nicht«, sagte Cooper. »Aber das hängt wohl vom Betrachter ab.« Er hielt kurz inne. »Wenn zum Beispiel deine Jungs sie sehen würden ...«

»Was meinst du damit?« Claudias Stimme bebte.

»Meine Stiefneffen. Ich nehme an, du würdest ...«

In einer einzigen fließenden Bewegung hatte Sam den Mann aus dem Sessel gerissen und eine Hand im Kragen seines Hemdes verkrallt. Die andere hielt den linken Arm. Grace war ebenfalls aufgesprungen, und Woody bellte wieder.

»Raus, du Schleimscheißer«, knurrte Sam und stieß Cooper an Claudia vorbei auf den Flur und in Richtung Tür.

»Lass mich los!«, protestierte Cooper.

»Sam, sei vorsichtig«, warnte Grace. Eine Anzeige wegen Nötigung oder Körperverletzung war das Letzte, was Sam nach der Suspendierung vergangenes Jahr gebrauchen konnte.

Sam öffnete die Tür und stieß Cooper hindurch. »Wenn du dich meiner Familie noch einmal bis auf eine Meile näherst«, sagte er, »lasse ich dich verhaften, bevor du auch nur mit deinen Schweinsäuglein blinzeln kannst.«

»Willst du, dass Robby und Mike die Fotos sehen?« Cooper gab nicht nach.

Sam kam der Gedanke, dass der Mann womöglich eine Schraube locker hatte. Wäre er bei Verstand gewesen, hätte er solche Drohungen nie vor einem Polizisten ausgesprochen.

»Sprich nie wieder ihren Namen aus!« Claudia drängte sich an Sam vorbei. In ihren Augen loderte heißer Zorn.

»He ...« Sam ließ Cooper los und packte stattdessen den Arm seiner Schwägerin. »Bleib ruhig.«

Oben begann Joshua zu weinen, und das Bellen des kleinen Hundes wurde immer hektischer und aufgeregter.

»Claudia!«, rief Grace aus dem Flur. »Komm wieder rein!«

»Wenn du dich meinen Söhnen auch nur näherst«, Claudia schrie jetzt, »bringe ich dich um!«

»Zehntausend Dollar«, sagte Cooper, »und du siehst mich nie wieder.«

»Claudia, geh rein«, sagte Sam.

»Ich verlange doch keine Unsumme, verdammt noch mal«, fuhr Cooper fort, »nur lumpige zehntausend Kröten.«

Der Kerl ist also doch bei Verstand, dachte Sam, denn jetzt waren sie im Freien. Sollte jemand Hand an ihn legen, stünde ihr Wort gegen das von Cooper, und dann würden auch die Fotos Eingang in die Akten finden. Zwar hätte Sam nichts lieber getan, als Cooper Handschellen anzulegen, aber er würde ihm nicht in die Hände spielen.

»Das schuldet ihr mir – ihr alle«, sagte Jerome.

Joshua weinte immer lauter, und Grace wollte so schnell wie möglich zu ihm, doch ihre Fassung war dahin, und sie fragte sich, ob das Ganze vielleicht ein Spiel von Frank war.

»Wir schulden dir gar nichts!«, sagte sie so laut, dass sie Baby und Hund übertönte.

»Ihr beiden Schwestern«, brüllte Jerome zurück, »ihr schuldet mir sogar noch verdammt viel mehr! Und du«, er drehte sich zu Sam um, »kannst es dir leisten, Mr. Supercop. Du lebst im schönen Häuschen deiner Frau auf dieser netten kleinen Insel.«

»Ich will dir sagen, was ich mir leisten kann«, entgegnete Sam und trat zwei Schritte auf Cooper zu. »Ich kann es mir leisten, dich in eine nette kleine Zelle zu werfen, mit nicht ganz so netten Leuten als Gesellschaft.« Erneut drehte er Cooper den Arm auf den Rücken. »Ich kann es mir leisten, deinen dreckigen kleinen Arsch in hohem Bogen von meinem Grundstück zu werfen.«

»Das wird euch noch verdammt leidtun.« Jeromes Gesicht war rot vor Zorn.

»Das glaube ich nicht.« Plötzlich konnte Sam der Versuchung nicht mehr widerstehen, dem Mann in den Hintern zu treten. Also tat er es – und zwar kräftig genug, dass Cooper zu Boden ging. »Und jetzt mach, dass du verschwindest.«

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Jerome sich aus dem Gras aufgerappelt hatte; doch als er wieder stand, war der Blick seiner Augen noch boshafter und drohender geworden.

»Du wirst dir noch wünschen, du hättest das nicht getan.«

»Nicht in tausend Jahren«, erwiderte Sam, ging ins Haus und schloss die Tür.

»Tut mir leid«, sagte er zu Grace, die oben an der Treppe stand, das Baby in den Armen, und zu Claudia, die bleich und verweint auf der zweiten Stufe saß. »Ich konnte nicht anders.«

»Natürlich nicht«, sagte Claudia. »Und ich bin froh, dass du es getan hast.«

Sam schaute zu Grace hinauf.

»Ich bin auch froh«, sagte sie. »In gewissem Sinne zumindest.«

Sam spürte, wie seine Wut bereits wieder verebbte. Ihm war ein wenig schwindelig. Er hatte es schon immer gehasst, wenn das Temperament mit ihm durchging. Zum Glück kam das nicht oft vor.

»Ich weiß, was du meinst«, sagte er.
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Es hatte eine weitere Explosion gegeben.

Eine weitere Jacht, diesmal in einem Jachthafen in Fort Lauderdale.

Das Boot stand in keinerlei Verbindung zur Familie Leehy oder deren Firma.

»Das FDLE geht davon aus, dass es sich bei den Tätern um Kinder handelt«, sagte Mary Cutter zu Riley, als Sam das Büro betrat, »genau wie letztes Jahr.«

Das FDLE – das Florida Department of Law Enforcement – war in den Sechzigerjahren gegründet worden. Aufgabe dieser Behörde war es, die örtliche Polizei sowie die Staats- und Bundespolizei bei der Vorbeugung, Ermittlung und Verfolgung von Verbrechen zu unterstützen und die Bürger und Besucher des Staates Florida zu schützen. Vor gut einem Jahr hatte es ein ähnliches Problem gegeben. Auch damals waren Boote das Ziel gewesen; verantwortlich dafür hatte eine Gruppe gezeichnet, die sich selbst »Bang Gang« nannte.

»Ich dachte, die Polizei in Naples hat alle geschnappt«, sagte Riley.

»Es gibt noch viele andere Fische im Meer«, erwiderte Cutter.

»Alles in Ordnung mit dir, Sam?«, fragte Riley.

»Ja, alles okay«, antwortete Sam und versuchte sich an einem Lächeln.

Er hatte Jerome Cooper im Kopf.
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Cal war endlich wieder an Bord der Baby.

No risk, no fun, hatte er sich am Morgen gesagt, als er aufgewacht war. Und am besten ging er bei Tag, wenn viele Menschen unterwegs waren. Sollten die Cops dort auf ihn warten – okay, dann war es eben so.

Aber bis jetzt war niemand zu sehen.

In dem kleinen Jachthafen war es ruhig. Auf den Nachbarbooten war nichts los; nur ein paar Jungs und eine Frau mittleren Alters auf der anderen Seite schickten sich an, mit einem gut gepflegten Chapparal-Cruiser rauszufahren.

Keine Cops weit und breit.

An Bord war alles noch so, wie Cal es zurückgelassen hatte. Alles tipptopp an Deck und im Steuerhaus.

Auch im Unterdeck war auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches zu sehen – es sei denn natürlich, man suchte nach Beweisen, dass dort etwas geschehen war.

Sex und Tod zum Beispiel.

Auch das Fahrrad war okay – Daisy, sein sexy Tandem, sein Anmachbike. Unter Deck nahm es eigentlich viel zu viel Platz ein, und das war eines der Probleme in jener Nacht gewesen. Für gewöhnlich kettete Cal es an Deck an, doch in diesem Fall hatte er es nicht für gut befunden, wenn jedermann das Tandem sehen konnte; also hatte er es nach unten gebracht ... und noch sehr viel mehr getan.

Alle sichtbaren Spuren dessen, was nach der letzten Verführung geschehen war, waren verschwunden, auch die Daunendecke von Walmart mit Spuren seiner DNA und der des anderen Mannes sowie der alte Teppich, in den Cal seinen Freund gewickelt hatte, bis er ihn hatte säubern und ins Ruderboot bringen können. Decke, Teppich, die Kleidung des anderen Mannes, seine Börse – aus der Cal 65 Dollar, nicht aber die Kreditkarten genommen hatte; er war ja nicht blöd – und die Handschuhe, die Cal getragen hatte, um seine Hände zu schützen, das alles hatte er hinaus aufs Meer gebracht, mit ein paar Schieferplatten beschwert, die er auf einem Müllhaufen an der Sechzehnten gefunden hatte, und versenkt.

Und tschüss.

Cal war nicht sicher, warum er den Toten nicht auf die gleiche Weise entsorgt hatte – besonders angesichts der körperlichen und seelischen Anstrengung, das verdammte Ruderboot zu stehlen, geschweige denn die Fahrt hinaus aufs Meer.

Wahrscheinlich war der Grund dafür, dass Cal tief im Innern ein Exhibitionist war. Vielleicht hatte er unbewusst gewollt, dass jemand ihn sah.

Aber nicht dass er gefasst und in den Knast gesteckt werden wollte.

Um Himmels willen!

Doch wenn niemand je herausfand, was er getan hatte, wie sollte die Welt dann erfahren, was man ihm angetan hatte, wie er gelitten hatte? Aber Gefängnis? Allein schon der Gedanke ... Ganz zu schweigen von den Todesspritzen in Florida.

Der Gestank von Bleiche war immer noch da und stieg Cal in die Nase, kaum dass er die Baby betreten hatte. Er brannte ihm im Hals und ließ die Erinnerungen wieder lebendig werden, was er dem Typen angetan hatte.

Damit meinte er nicht die Schnur um den Hals des Mannes und dass er dem Kerl das Leben genommen hatte.

Nein. Damit meinte er, was er danach getan hatte.

Wenigstens war der Bursche schon tot gewesen, sodass er nie erfahren hatte, wie es sich angefühlt hätte.

Cal wusste es.

Er wusste alles darüber.

Aber jetzt musst du erst mal arbeiten.

Auf dem Weg von dem Rattenloch zurück zur Baby war Cal einkaufen gegangen. Er hatte wieder Bleiche gekauft, eine Rolle Plastikmülltüten, neue Gummihandschuhe und ein Päckchen OP-Masken aus der Drogerie. Dann hatte er sich noch einen neuen, billigen Teppich aus einem kitschigen Ein-Dollar-Laden mit dem schrecklichen Namen »Good Nite« besorgt; der Teppich war immerhin weich genug, um darauf zu schlafen, wenn er endgültig zurückkam.

Eine Scheuerbürste hatte Cal nicht gebraucht: Die, die er benutzt hatte, war immer noch da, im Stauraum zwischen Kabinenboden und Außenhülle. Das war noch so eine seltsame Entscheidung, die er getroffen hatte, denn jede verdammte Borste auf dieser Bürste musste voller DNA-Spuren sein. Eigentlich hätte er die Bürste zusammen mit dem anderen Zeug versenken sollen, doch er hatte beschlossen, sie zu behalten – und wieder wusste er nicht genau, warum.

Willst du gefasst werden?

Vielleicht.

Du willst sie noch einmal benutzen.

Vielleicht.
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Jerome Cooper hatte keine Strafakte; trotzdem war Frank Luccas armseliger, erpresserischer Stiefsohn ein Widerling, und allein bei dem Gedanken, dass der Kerl sich in der Nähe seiner Familie herumtrieb, drehte sich Sam der Magen um.

»Ich habe mit einem Freund bei der Polizei von Bay Harbor gesprochen«, sagte er am Telefon zu Grace. »Keine Sorge, ich bin nicht in die Einzelheiten gegangen. Ich habe ihnen nur gesagt, wir hätten hier einen unwillkommenen Gast, damit sie die Augen aufhalten können.«

»Die wollten doch bestimmt mehr wissen als nur das, oder?«, hakte Grace zweifelnd nach.

»Ich habe ihnen eine Halbwahrheit aufgetischt und gesagt, es wäre eine Familienangelegenheit. Das haben sie verstanden.«

Im Laufe der Jahre hatten Sam und Grace eine Reihe guter Beziehungen auf den Inseln aufgebaut. Dabei hatte Sam sich damals, 1998, als sie noch nicht zusammengelebt hatten, Sorgen gemacht, dass einige Leute hier vielleicht nicht so gerne einen schwarzen Detective in ihrer Mitte sehen würden, auch wenn er mit einer Psychologin zusammen war, die als Säule der Gemeinde galt. Doch diese Sorgen hatten sich rasch zerstreut, denn die Leute hatten ihn beinahe von Anfang an willkommen geheißen.

Nun hoffte er, dass ihre freundlichen, gut erzogenen Nachbarn nicht gesehen hatten, wie er Cooper heute Morgen in den Arsch getreten hatte.

Andererseits, hätten sie auch nur ein bisschen über den Bastard gewusst, sie hätten Sam vermutlich applaudiert.

Was Barun Adani wohl nicht tun würde, wenn er heute Nachmittag in Sams Büro kam. Adani hatte früher am Tag angerufen und um ein Gespräch gebeten.

Allerdings gab es keinerlei Fortschritte, was die Ermittlungen im Mord an Baruns Bruder betraf.

Auch das bereitete Sam Übelkeit.
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»Was soll ich jetzt tun?«, fragte Claudia ihre Schwester beim Mittagessen.

Seit Coopers Besuch hatte sie sich die meiste Zeit in Cathys Zimmer versteckt. Vor einer halben Stunde hatte Grace sie geholt, und nun saßen sie am Küchentisch. Joshua hockte auf seinem Hochstuhl zwischen ihnen.

»Es ist wohl an der Zeit, Daniel anzurufen«, sagte Grace, »und ihm zu sagen, was passiert ist.«

»Am Telefon?« Claudia war entsetzt. »Das kann ich ihm nicht antun.«

Grace wartete, bis Joshua den letzten Löffel Haferbrei heruntergeschluckt hatte; dann gab sie ihm den nächsten. »Ich glaube, dir bleibt keine Wahl.«

Claudia schwieg und rührte den Avocadosalat nicht an, den sie für sich und ihre Schwester gemacht hatte. Bei dem Gedanken an die Fotos wurde ihr übel, und bei der Vorstellung, dass Robbie oder Mike sie sehen könnten, hätte sie am liebsten losgeschrien.

»Selbst wenn Jerome die Sache mit dem Geld aufgegeben hat«, fuhr Grace fort, »ist ihm zuzutrauen, dass er deine Söhne aus purer Boshaftigkeit aus der Fassung bringen will. Das kannst du nicht riskieren, ohne Daniel vorher zu warnen.«

Claudia stellte sich Robbie an seinem Computer vor, wie er seine E-Mails abrief und ...

Sie gab einen leisen, erstickten Schrei von sich, stieß den Stuhl zurück und rannte aus der Küche.

»Baba«, sagte Joshua, nahm einen weichen Bagel vom Tablett an seinem Stuhl und wedelte damit vor Grace’ Gesicht. »Baba nuga!«

»Da hast du vollkommen recht, mein Süßer«, sagte seine Mutter. Claudia so leiden zu sehen schmerzte sie.

Egal was Claudia nun tun würde – ihr standen schwere Zeiten bevor.

Und weder Grace noch Sam konnten ihr helfen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Daniel am Telefon.

»Ja«, log Claudia. »Aber ich vermisse euch.«

Sie war direkt in Cathys Zimmer gegangen, um sofort anzurufen; dabei wusste sie bereits, dass sie es nicht über sich bringen würde, die Wahrheit zu erzählen.

»Vielleicht solltest du wieder nach Hause kommen.« Daniel hielt kurz inne. »Vielleicht kann Grace ja zur Abwechslung mal uns besuchen.«

»Sie hat Joshua«, erwiderte Claudia. »Das ist nicht so einfach.«

»Viele Mütter reisen mit ihren Babys«, sagte Daniel, »und wenn Sam sich nicht frei nehmen kann, sollte das auch nicht allzu viel ausmachen. Er hat immer einen ziemlich selbstständigen Eindruck auf mich gemacht.«

»Okay, ich rede mit den beiden«, sagte Claudia.

»Wirklich?«

Daniel fragte es mit einem ungläubigen Unterton, der Claudia einen Schauder über den Rücken jagte.

Was, wenn er es schon wusste?

Nein, sagte sich Claudia, sonst hätte er es sicher schon gesagt.

Zumindest hätte er irgendetwas gesagt.

Tatsache jedoch war, dass er nichts wusste, gar nichts, weder über ihre Untreue noch über die Fotos oder die Erpressung.

»Ich vermisse dich«, sagte Daniel. »Wir alle vermissen dich sehr.«

Tiefe Scham überkam Claudia. Sie öffnete den Mund, um zu gestehen; sie wollte es endlich loswerden, selbst wenn sie ihrer Ehe damit einen furchtbaren Schlag versetzte. Dann aber schloss sie den Mund wieder.

»Claudia?«

»Ich vermisse euch auch«, sagte sie. »Aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne noch ein paar Tage hierbleiben. Dann kann ich meinen kleinen Neffen noch ein wenig näher kennen lernen und ein bisschen helfen.«

»Wenn du willst«, erwiderte Daniel steif. »Ich komme schon allein zurecht.«

»Geht es den Jungs gut?«, fragte Claudia. »Keine Probleme?«

Am liebsten hätte sie Daniel gesagt, er solle ihre Computer zum Absturz bringen, die E-Mail-Accounts blockieren, ihre Faxnummern sperren lassen und dafür sorgen, dass sie auch keine Post bekamen.

Dann kam ihr plötzlich der Gedanke, dass sie Daniel dazu überreden könnte, mit Robbie und Mike nach Florida zu kommen, und für einen Augenblick keimte Hoffnung in ihr auf. Dann aber ermahnte sie sich, dass Daniel weder sein Geschäft verlassen noch die Jungs so kurz vor den Ferien aus der Schule nehmen würde, jedenfalls nicht wegen einer Laune seiner Frau.

Außerdem war Jerome hier.

Und sie, Claudia, war nicht nur eine Ehebrecherin, sie log auch wie gedruckt. Sie hatte es noch nicht verdient, ihre Söhne hier bei sich zu haben.

»Den Jungs geht es gut«, beantwortete Daniel ihre Frage. »Sie haben Verständnis dafür, dass du im Augenblick bei deiner Schwester und bei Joshua sein willst.«

»Nur noch ein paar Tage«, sagte Claudia.

Vielleicht würde sie bis dahin ja den Mut aufbringen, ihm gegenüberzutreten und die Wahrheit zu sagen. Dann könnten sie versuchen, alles wieder ins Lot zu bringen.

Und vielleicht würde Jerome Cooper ja wieder zurück nach Chicago kriechen, und sie würden nie mehr von ihm hören.

Hätte, wäre, wenn ...
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Barun Adani war aufs Polizeirevier gekommen, um die beiden Detectives zu bitten, ihm bei der möglichst raschen Freigabe der Leiche seines Bruders zu helfen.

Sam fand ein abgelegenes Büro für das Gespräch, einen Raum, von dem er hoffte, dass er nicht ganz so trostlos war wie ein Verhörzimmer, denn das Thema an sich war schon trostlos genug.

»Wissen Sie irgendetwas über den hinduistischen Glauben in Bezug auf den Tod?« Barun kam gleich auf den Punkt, nachdem Martinez ihnen Kaffee gebracht hatte.

»Ein wenig«, antwortete Sam und schaute seinen Partner an. »Al?«

»Noch weniger«, sagte Martinez. »Tut mir leid.«

»Wir glauben an die Reinkarnation – das sollten wir zumindest«, erklärte Barun. »Wir glauben daran, dass die Seele nach dem Tod von einem Körper zum nächsten wandert. Unter normalen Umständen versammeln sich die Familienmitglieder um den Verstorbenen, und zwar so schnell wie möglich, denn traditionell wird der Körper binnen vierundzwanzig Stunden nach dem Tod verbrannt. Wenn Menschen so plötzlich sterben wie mein Bruder ...« Seine Selbstbeherrschung bröckelte ein wenig. Er schaute auf seine Hände hinunter, nahm sich einen Moment Zeit und fuhr dann fort: »Wenn der Verstorbene keine Zeit hatte, sich auf seinen Tod vorzubereiten, gebietet die Tradition, dass wir auf die vollständigen Riten verzichten – ich nehme an, um die Wiedergeburt nicht zu verzögern.«

»Was jede Verzögerung von offizieller Seite zu einer besonderen Belastung für Sie macht«, sagte Sam. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass alle Betroffenen ...«

»Ja, ich weiß«, unterbrach Barun ihn. »Alle tun ihr Bestes. Und ich bin mir bewusst, dass unser Glaube nicht der einzige ist, bei dem Zeit eine wichtige Rolle spielt.« Verlegen schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, wenn ich unhöflich erscheine.«

»Sie sind nur ehrlich«, erwiderte Sam.

»Es ist bloß ... Dass unsere Eltern nicht sofort alles für Sanjiv tun können, macht das Ganze für sie noch unerträglicher, als es ohnehin schon ist.«

Martinez beugte sich zu Barun vor. »Sie müssen versuchen, ihnen verständlich zu machen, dass es hier nicht nur um Bürokratie geht. Wir müssen dafür sorgen, dass nichts übersehen wird – nicht von Seiten der Pathologie und auch nicht von uns. Nur so können wir denjenigen schnappen, der Ihrem Bruder das angetan hat.«

»Aber könnten Sie nicht wenigstens mit ihnen reden?«, hakte Barun nach.

»Natürlich«, antwortete Sam. »Kein Problem.«

»Wir wollten ohnehin noch einmal mit Ihnen sprechen«, lenkte Martinez das Gespräch in eine andere Richtung, »um mehr über Sanjiv zu erfahren.«

»Je mehr wir über ihn wissen, desto besser«, fügte Sam hinzu. »Über die Gewohnheiten Ihres Bruders, die Orte, an denen er sich gerne aufgehalten hat, seine Hobbys und so weiter.«

»Wir brauchen Listen«, sagte Martinez, »von seinen Lieblingsrestaurants, Bars und Nachtclubs, sogar von den Geschäften, in denen er bevorzugt eingekauft hat.«

»Auch die Namen von Freunden sind wichtig«, sagte Sam, »oder von alten Bekannten, mit denen er in Verbindung gestanden hat.«

»Wir brauchen den Namen jeder Person, die einen Groll gegen Ihren Bruder hätte hegen können, aus welchen Gründen auch immer«, erklärte Martinez.

»Sanjiv hatte keine Feinde«, sagte Barun. »Da bin ich mir sicher.«

»Vermutlich haben Sie recht«, sagte Sam, »aber wir versuchen, uns ein Bild vom Leben Ihres Bruders zu machen. Auch die ganz gewöhnlichen Dinge können von großer Bedeutung sein.«

Sam mochte den Mann, und er glaubte, Martinez ging es genauso. Natürlich war es völlig egal, ob sie die trauernden Hinterbliebenen in einem Mordfall mochten oder nicht, doch Sympathie konnte sie durchaus in ihrer Entschlossenheit stärken.

Und in diesem Fall taten sie definitiv nicht genug für diesen Mann und seine Familie.
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Es war das erste Mal seit dem Mord, dass Sam es zu einer vernünftigen Zeit nach Hause schaffte.

Grace erzählte ihm, Claudia sei nach oben gegangen, um sich ein wenig hinzulegen. Sie habe gesagt, sie hätte Kopfschmerzen und keinen Appetit. Joshua schlief tief und fest.

Sam hatte Grace ganz für sich allein.

»Ich habe dich vermisst, Gracie.« Sam lehnte sich neben seiner Frau an die Wand und schaute zu, wie sie den Spinat wusch; dann griff er rasch nach ihrer linken Hand, hob sie an die Lippen und küsste ihre Finger.

»Ich habe dich auch vermisst«, sagte sie.

»Wie kommt unser Sohn in dieser Atmosphäre zurecht?«, fragte Sam leise.

»Er ist großartig«, antwortete Grace. »Er liebt seine Tante. Und sie gibt sich alle Mühe, sich in seiner Gegenwart nichts anmerken zu lassen.«

»Claudia ist eine gute Mutter«, bemerkte Sam.

»Zweitausend Meilen von ihren eigenen Söhnen entfernt«, ergänzte Grace.

»War das jetzt ein Tadel oder Mitgefühl?«

»Ein wenig von beidem vielleicht.«

Der Tisch war bereits gedeckt. Sam schnappte sich den Korkenzieher, öffnete eine Flasche Sangiovese, schnüffelte am Korken und stellte die Flasche dann ab, um den Wein atmen zu lassen. Mit einer hervorragenden Köchin verheiratet zu sein, die überdies italienische Wurzeln hatte, war sehr von Vorteil, wenn man gerne gut aß. Das wusste Sam schon ewig, nur dass er heutzutage mehr trainieren musste als früher, um bei dem guten Essen in Form zu bleiben. Zwar achtete Grace auf gesunde Ernährung, doch Leckereien wie Kürbisravioli und Agnolotti mit Spinat und Käse, die sie dann und wann bei Laurenzo auf der West Dixie kaufte, hatten eine schier unerhörte Zahl von Kalorien. Nach so einem Mahl war ein hartes Workout Pflicht.

Nicht, dass Sam sich beschwert hätte.

Er schnitt das Ciabatta, brachte Brot und Salat zum Tisch und schenkte den Wein ein. Grace brachte den Rest des Abendessens und setzte sich neben ihn. Sie lächelte, als sie sah, wie Sam sich auf das Essen freute und sich allmählich entspannte. Grace servierte. Ihr Haar war noch immer golden und fühlte sich wie Seide an, wenn Sam mit den Fingern hindurchfuhr – und das wurde er niemals müde. Dieser Tage war es ein wenig kürzer geschnitten als sonst, aber noch immer lang genug, um es zurückzubinden oder hochzustecken, und jede Frisur schien einen anderen Aspekt von ihr zu betonen.

Sam liebte jeden einzelnen.

Heute Abend hatte Grace die Haare locker hochgesteckt. Ein paar Strähnen waren herausgefallen und strichen ihr über den Nacken. Das war verdammt sexy.

»Das ist wunderbar«, sagte Sam.

»Gut.« Grace hatte Polpettone gemacht, einen Hackbraten auf toskanische Art, den sie gerne als Trostessen machte. »Auch wenn ich es teilweise für Claudia gekocht habe.«

Sams Gedanken kehrten wieder zu den unangenehmen Aspekten der letzten Tage zurück, und er trank einen Schluck Wein. »Willst du immer noch nicht, dass ich mir Cooper vorknöpfe?«

»Da liegt das Problem, nicht wahr?«, entgegnete Grace. »Sein Name mag ja Cooper sein, aber er ist auch ein Lucca.«

»Und das heißt?«, erwiderte Sam. »Du kannst diesen Schleimbeutel doch nicht beschützen.«

»Mit Sicherheit nicht«, sagte Grace. »Ich will nur nichts mit Frank zu tun haben. Das wollen weder Claudia noch ich.«

»Ich weiß, wie ihr beide fühlt«, sagte Sam. »Aber wenn das so weitergeht, wenn Cooper wieder zurückkommt, wird uns vielleicht keine andere Wahl bleiben.«

Grace nahm sich ein Stück Hackbraten. »Denkst du, er glaubt, was er sagt? Von wegen, wir würden es ihm schulden?« Sie legte die Gabel wieder hin, ohne das Essen angerührt zu haben. »Glaubt er wirklich, es wäre leichter für ihn und Roxanne gewesen, wenn Claudia und ich in Melrose Park geblieben wären?«

»Mir ist es egal, was er glaubt«, antwortete Sam, »solange wir nie wieder von ihm hören.« Er aß und wischte mit einem Stück Ciabatta die Soße vom Teller. »Ich muss gestehen, es gefällt mir gar nicht, ihn da draußen herumlaufen zu lassen.«

»Weil er dir unheimlich ist? Oder weil du glaubst, ihn wütend gemacht zu haben?«

Sam schaute Grace an. »Denkst du, ich hätte ihm nicht in den Hintern treten sollen?«

»Ich glaube ... Nein, ich weiß, dass er dringend einen Tritt in den Hintern gebraucht hat.« Sie hielt kurz inne. »Aber viele Irre laufen mit Messern und Knarren herum.«

»Ich hätte ihn nicht demütigen sollen«, sagte Sam.

Grace schaute ihn an und runzelte die Stirn. »Hältst du ihn wirklich für gefährlich?«

»Das bezweifle ich«, antwortete Sam. »Trotzdem werde ich öfter mal über die Schulter schauen, bis wir sicher sein können, dass er die Stadt verlassen hat.«

»Was hoffentlich bald der Fall sein wird«, erklärte Grace.
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11. Juni

 

Mittwochmorgen, zehn Minuten nach Mitternacht, war Cal im Rattenloch hinter der Collins und fast bereit, auszugehen.

Alles war wieder silbern. Und es sah gut aus.

Als ihm klar geworden war, dass er es nicht mehr aushielt, hatte er sein Zeug von der Baby geholt – sein Make-up einschließlich des silbernen Eyeliners sowie seine speziellen Kleider und Schuhe. Und natürlich Daisy, das Tandem, das womöglich ein bisschen zu viel Aufmerksamkeit erregt hatte, als er damit in die Gasse eingebogen war und die Tür zu seiner Behausung geöffnet hatte.

Allerdings war das nichts im Vergleich zu der Aufmerksamkeit, die er in Kürze erregen wollte.

Nicht alle hatten etwas für das Fahrradfahren übrig, aber die, die es wert waren und Spaß versprachen.

Kein Warten mehr in diesem elenden Loch. Kein langsames Vor-sich-hin-Faulen.

Cal, der Freudenspender, gierte danach, wieder seine Tour zu machen.

Erst musste er den einen finden.

Dann zur Baby fahren.

Die Freude teilen.

Cal hatte beschlossen, direkt zur Menagerie an der Washington zu gehen, teils weil es der Laden war, der jede Nacht aufhatte – außer montags –, doch mehr noch, weil er da schon beim letzten Mal so viel Glück gehabt hatte.

Der Gedanke irritierte ihn. Kurz hielt er inne und dachte darüber nach, was das wohl über ihn aussagte, wenn er solche Ereignisse als glücklich betrachtete. Dann beschloss er, lieber nicht weiter darüber nachzudenken.

Im Leben ging es immer um Entscheidungen, und man entschied sich stets für das, was für einen selbst am besten klappte.

Und Cal hatte noch nie so viele Gelegenheiten gehabt, unter denen er hatte auswählen können.

Jetzt war es anders. Er war anders.

Und er änderte sich noch immer.

Jeden Tag.

Jede Nacht.
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Sam konnte nicht einschlafen, was im Frühstadium eines Falles oft passierte, besonders wenn es so frustrierend langsam voranging wie bei diesem hier. Ein Teil des Problems dabei war, dass Fälle nur so kurz neu blieben – jene kritischen zweiundsiebzig Stunden nach Entdeckung des Verbrechens. Und die hatte Sam bereits überschritten, was an sich schon schlecht war.

Sie schuldeten Sanjiv Adani mehr als das.

Grace schlief tief und fest, und Sam war dankbar dafür. Er mochte Claudia, doch er machte sich Sorgen, dass diese ganze Angelegenheit Grace wieder runterziehen würde, nachdem sie gerade erst wieder in die richtige Bahn gekommen war. Deshalb konnte er nicht anders, als darauf zu hoffen, dass ihre Schwester möglichst bald nach Hause fuhr.

So leise wie möglich stand Sam auf, zog sich Shorts und ein T-Shirt an und ging ins Kinderzimmer, um einen Blick auf Joshua zu werfen.

Nur dass Joshuas Tante schon da war. Sie stand an der Wiege.

Sam blieb in der Tür stehen. Er wollte sich nicht aufdrängen, doch Claudia hatte ihn bereits gesehen.

»Bitte«, flüsterte sie. »Kümmere dich nicht um mich.«

Sam kam ins Zimmer, und ein paar Augenblicke betrachteten er und Claudia den kleinen Jungen, der friedlich und in völliger Unschuld schlief, den kleinen Babymund leicht geöffnet und die Arme ausgestreckt, die winzigen Handflächen nach oben.

Dieses süße, vertrauensvolle Wesen kannte noch keine Furcht. Selbst wenn Fremde zu Besuch kamen oder auf der Straße in den Kinderwagen schauten, lächelte Joshua sie an oder betrachtete sie voller Interesse, manchmal auch mit offener Neugier.

Wache über ihn, betete Sam wie jede Nacht.

Claudia lächelte ihn an, und er sah, dass ihre Augen feucht waren.

Er fühlte sich schuldig, weil er sich gewünscht hatte, dass sie nach Hause fuhr.

»Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«, fragte er leise.

Claudia schüttelte den Kopf. »Ich versuche lieber, noch ein bisschen zu schlafen.«

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sam.

»Es wird langsam«, antwortete sie.

Doch selbst in dem schwachen Licht sah Sam genug, um ihr nicht zu glauben.
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Die Menagerie war zum Bersten voll.

Überall Körper, die im Takt der hämmernden Musik zuckten, neunzig Prozent Männer, jung, mittleren Alters und älter, schwarz, weiß und sämtliche Schattierungen dazwischen. Gute Zeiten.

Cal war schon eine Weile hier, und Fleischmangel gab es keinen, so viel stand fest. Allerdings hatte noch niemand das Feuer in ihm entfacht. Er hatte Taaka Dry getrunken, was angeblich nach Wacholderbeeren schmeckte; doch hätte er gekonnt, er hätte sich einen richtig guten Tanqueray genehmigt. Allerdings waren die Kosten für die Baby so hoch – ganz zu schweigen von der Miete für das Drecksloch plus der Tatsache, dass er im Augenblick niemanden über den Tisch ziehen durfte –, dass er von Glück sagen konnte, wenn er sich überhaupt einen Tropfen Gin leisten konnte.

Doch nun schien sein Glück sich zu ändern, denn ein Kerl warf ihm vielversprechende Blicke zu.

Nur war er überhaupt nicht Cals Typ.

Trotzdem knisterte es irgendwie zwischen ihnen.

Und wenn der Typ wirklich einen Schwanz hatte, der zu der Beule in seiner Hose passte ...

Cal kippte den letzten Rest Taaka herunter und schaute dem Burschen mit einem langen, heißen Blick in die dunklen Augen. Dann drehte er sich um und ging seinen langsamen Gang, gemächlich, immer weiter, bis er die Bar verlassen hatte und in der heißen Nacht draußen auf dem Bürgersteig stand.

Wenn der Typ jetzt nicht im Kielwasser des Freudenspenders folgte, würde Cal seinen sprichwörtlichen Hut fressen.

Da kommt er.

Also doch kein Hut zum Abendessen.
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Mildred Bleeker konnte nicht schlafen.

Es war eine jener Nächte, in denen sie einfach nicht zur Ruhe kam. Normalerweise lullten das Rauschen des Meeres und das stete, dumpfe Hämmern der Partymusik am Ocean Drive sie ein, doch manchmal war sie zu sehr aufgekratzt; eine bessere Beschreibung dafür gab es nicht. Es war dem Gefühl, das ihre Mutter »Hummeln im Hintern« genannt hatte, nicht unähnlich, doch es war nicht das Gleiche.

Und immer wenn Mildred es verspürte, war es am besten, sie ging spazieren.

Als sie jünger, frischer und noch nicht ganz so unansehnlich gewesen war, war sie tagsüber geschwommen, doch als sie älter und faltiger wurde, hatte sie das Schwimmen auf die Nacht verlegt, was vielleicht gegen das Gesetz verstieß, aber angenehmer für die Augen war. Doch mittlerweile war sie nicht mehr fit genug dafür, und so ging sie spazieren, anstatt zu schwimmen – und das am Tag wie in der Nacht.

Obwohl Mildred recht zufrieden mit ihrem Los war, brauchte sie dann und wann einen Tapetenwechsel. Sie machte Schaufensterbummel wie alle anderen Leute auch, und kurz vor Geschäftsschluss besorgte sie sich den einen oder anderen kleinen Snack von Geschäftsleuten, die sie kannte und die ihre Läden an der Washington Avenue hatten. Übriggebliebene Tacos und Sandwiches waren definitiv besser in Mildreds Magen aufgehoben als im Mülleimer, und dann und wann erledigte Mildred für diese braven Leute im Gegenzug kleinere Aufträge: Post zum Briefkasten bringen, Kleinigkeiten ausliefern oder Ähnliches. Es ging nichts über ein bisschen gegenseitigen Respekt auf der Welt. Allerdings machten die Leute manchmal große Augen, wenn Mildred den guten Sonntagsanzug eines ihrer Bekannten in die Reinigung brachte, was sie aber keineswegs ärgerte, sondern eher zum Schmunzeln brachte.

In Mülleimern jedenfalls wühlte sie nicht herum, niemals.

»Nie, nicht, niemals«, hatte sie Donny vor langer Zeit versprochen, als sie das Gefühl gehabt hatte, er schaue ihr zu und sei ganz außer sich, weil sie so tief gesunken war.

Allerdings war Mildred schon einmal in eine Suppenküche gegangen, wenn sie keine andere Wahl gehabt hatte. Doch in einem Obdachlosenheim hatte sie nur ein einziges Mal geschlafen, und so freundlich die Leute dort auch gewesen waren, es hatte sie tief in ihrem dummen Stolz verletzt. Das war einer der Gründe, warum sie in Miami Beach geblieben war. Hier, so dachte sie, würde sie draußen wenigstens nicht erfrieren.

Himmel, sie hasste die Kälte. So war es schon immer gewesen.

Mildred schlenderte gemächlich über den Bürgersteig und hoffte, nicht allzu weit gehen zu müssen, bis sie müde genug war, um wieder zu ihrer Bank zurückzukehren und zu schlafen. Ihre Schwielen schmerzten heute mehr denn je, und ihre Knie waren auch nicht mehr das, was sie mal waren.

Aber das galt wohl für die meisten Dinge im Leben.
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»Sag Tabby zu mir«, hatte der Kerl draußen auf dem Bürgersteig gesäuselt.

Ein seltsamer Anfang, dachte Cal, auch wenn der Typ sich in der Tat ein wenig katzenhaft bewegte – »Tabby« hieß ja auch »Tigerkatze«. Er war ganz in Braun gekleidet. Sein Hemd schien aus Seide zu sein, und die Hose war eng und wurde von einem teuer aussehenden Gürtel gehalten. Cal erinnerte sich, einmal eine Katze mit schokoladenbraunem Fell gesehen zu haben, nicht unähnlich der Kleidung dieses Typen.

Himmel! Jewel würde Gift und Galle spucken, wenn sie Cal jetzt sehen könnte.

»Ich bin Cal«, hatte er erwidert. »Das ist die Kurzform für Caligula.«

Der andere Mann hatte amüsiert gegrinst. »Das gefällt mir. Aber nur damit du es weißt: Ich werde nicht bezahlen.«

Sie standen noch immer vor der Menagerie, und ständig gingen Gäste rein und raus.

Cal schwieg. Er war enttäuscht und auch ein wenig angepisst, denn der Kerl konnte es sich definitiv leisten.

»Das soll jetzt keine Beleidigung sein«, fügte Tabby hinzu, »aber was du mir bieten kannst, kann ich auch ohne Bezahlung bekommen.«

»Du wärst überrascht, was ich dir alles geben kann«, erwiderte Cal.

»Das gilt auch umgekehrt«, sagte der andere. »Glaub mir.«

Das Funkeln in Tabbys schwarzen Augen zeigte sofort Wirkung auf Cals Unterleib, und plötzlich wusste er, dass er sich einen Dreck um das Geld scherte.

»Darf ich dir meinen Arm anbieten?«, hatte er gesagt.

»Aber sicher doch«, hatte Tabby erwidert.

Sie schlenderten über die Washington, vorbei am Mansion, das heute Nacht geschlossen war, und kamen an einem großen, weiß gestrichenen Polizeirevier vorbei, nicht weit von Cals Rattenloch entfernt ... nicht, dass sie dorthin gegangen wären, doch es verschaffte Cal eine gewisse Befriedigung, dass sein Unterschlupf fast genau vor der Nase der Cops lag. Trotzdem war dies einer der Gründe, weshalb er sein Tandem drei Querstraßen von der Menagerie entfernt angekettet hatte. Hätte er es zu nahe am Club geparkt, wäre es wie eine Visitenkarte gewesen. Außerdem lag der Club nicht weit vom Polizeirevier entfernt, und man musste sein Glück ja nicht überstrapazieren.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Tabby.

Der Typ roch nach etwas, das Cal für Jasmin hielt. Zwar verstand er sich nicht allzu gut darauf, Parfüms zu identifizieren, aber er wusste, was ihm gefiel, und dieser angenehme Duft war definitiv ein Bonus. Also blieb er kurz stehen und küsste Tabby auf den Mund. Er schmeckte nach Jack Daniels, und den hatte Cal noch nie gemocht; andererseits hatte er bei Fremden schon weit schlimmere Dinge geschmeckt.

»Wir gehen zu meinem Boot.« Cal setzte sich wieder in Bewegung. »Wenn du nichts dagegen hast, versteht sich.«

»Du hast ein Boot?« Tabby lächelte und hakte sich noch ein bisschen enger bei Cal ein.

»Ein kleines Cruiserboot«, sagte Cal. »Nichts Tolles, aber es gehört mir.«

»Boote machen mich ganz geil«, bemerkte Tabby.

Und Cal erkannte – nicht zum ersten Mal, obwohl er es immer wieder unterdrückt hatte –, dass Schwarze ihn schärfer machten als weiße Männer oder Frauen. Das amüsierte ihn, denn hätte Jewel es gewusst, wäre sie angewidert gewesen.

Doch auch ihn selbst ließ es tief in seinem Innern vor Wut erbeben.

»Was ist mit Fahrrädern?«, fragte er. Ein Stück weiter die Straße hinauf sah er Daisy. Sie stand noch genau dort, wo er sie hatte stehen lassen: vor einer teuren Boutique an einen Laternenmast gekettet.

Tabby lachte. »Als ich das letzte Mal mit einem Fahrrad gefahren bin, war ich zehn.«

»Das verlernt man nicht«, sagte Cal. Sie erreichten das Tandem, und er schloss auf. »Das Treten werde ohnehin ich übernehmen.«

»In den Dingern?« Der andere Mann schaute auf Cals Plateaustiefel.

»Nichts leichter als das.« Cal klopfte auf den Vordersattel und erinnerte sich an den Burschen, der ihm diesen Sattel in Wilmington aus dritter Hand verkauft hatte. »Gelpolsterung«, erklärte er. »Sehr bequem.« Sein neuer Freund schwang das Bein über die Querstange. »Dann mal alle Mann an Bord«, sagte er.

Das war der Augenblick, da Cal sie sah.

Die alte Pennerin, das stinkende alte Huhn ... schon wieder. Sie schlenderte über die Washington Avenue, als hätte sie genau wie alle anderen das Recht, hier zu sein, als hätte sie ein richtiges Leben und ein Heim anstatt nur einer lausigen Bank.

Cal mochte keine Zufälle.

Und was, wenn sie nicht das alte Stück Müll war, das sie zu sein schien? Was, wenn sie eines von dieses Undercoverschweinen war?

Aber er hatte die Alte nun schon mehrere Male gesehen, hatte sie gerochen. Wenn die nicht echt war, dann war er eine verdammte Nonne.

»Was ist?«, fragte Tabby abfahrbereit.

Cal trat einen Schritt näher, nahm die braune Hand des anderen und legte sie auf seinen Schwanz.

»Man kann ja wohl fühlen, was ist«, sagte er und verdrängte die alte Frau aus seinen Gedanken.

»Ist bei mir nicht anders«, kicherte Tabby.

Seine Augen waren so dunkel wie die Nacht, und aus der Nähe betrachtet sah Cal etwas darin, das ihn ...

... schaudern ließ.
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Mildred wünschte sich, sie hätte ihn auf dem Weg zurück zu ihrer Parkbank nicht gesehen.

Und sie wünschte sich sogar noch mehr, dass er sie nicht gesehen hätte.

Er war zu weit weg gewesen, auf der anderen Straßenseite, als dass sie seine Augen hätte sehen können, doch sie hatte seinen Blick gefühlt. Sie glaubte sogar, seine Verachtung gespürt zu haben.

Vielleicht sogar noch Schlimmeres.

Dann fuhr er mit einem schicken, jungen schwarzen Mann auf dem Tandem in die Nacht davon.

Mildred fragte sich, wie gut der Schwarze wohl ihren Engel kannte.

Nicht gut genug, vermutete sie, und sie hatte Angst um ihn, obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum.

Mildred hoffte, sie irrte sich.

Aber sie wünschte sich in jedem Fall, sie hätte ihn nicht gesehen.
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Cal und Tabby waren auf der Alton Road und strampelten durch den leichten Verkehr.

»Wie weit noch?«, fragte Tabby.

»Nur noch ein paar Straßen«, antwortete Cal über die Schulter.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum du das verdammte Ding so weit weg vom Club geparkt hast, obwohl es noch nicht mal auf unserem Weg lag.«

»Das ›Ding‹ heißt Daisy«, erwiderte Cal in unverändert freundschaftlichem Tonfall, »und ich kann ein bisschen Bewegung gebrauchen.«

»Jaja«, sagte Tabby.

»Glaub mir, es ist den Weg wert«, erklärte Cal.

»Das will ich doch stark hoffen«, sagte der andere Mann.

Die nächsten fünf Blocks schwieg er.

Und er schwieg immer noch, als Cal links auf die Sechzehnte einbog.

»Alles in Ordnung?«, fragte Cal.

»Mir wird langweilig«, antwortete Tabby.

Zwei Abzweigungen später sah Cal rechts die Straße, von der sein erster Freund ihm gesagt hatte, er wohne dort.

»Wir könnten genauso gut zu mir fahren«, hatte er gesagt.

»Aber ich habe ein Boot«, hatte Cal erwidert.

»Und ich habe ein bequemes Bett«, hatte der andere Mann gesagt, »gleich hier um die Ecke.«

»Mein Boot hat aber mehr Sex«, hatte Cal sich hartnäckig gezeigt und war weitergefahren.

Und der andere Mann hatte nicht mehr diskutiert, sondern sich treiben lassen ...

Jetzt geradeaus weiter und vorbei an dem Sackgassenschild.

Das Plätschern des Wassers war angenehm und beruhigend. Und das der Boote, die wie Babys geschaukelt wurden.

Was für eine schöne Nacht.

»Wir sind fast da«, sagte Cal.
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Damit hatte er nicht gerechnet.

Nein, das war eine Lüge. Es war genau das, womit er gerechnet hatte – nur vielleicht nicht mit der Geschwindigkeit, in der es geschehen war.

Er hatte geglaubt, zuerst würde es heiß hergehen, so wie beim letzten Mal: Wollust und ein bisschen Herumwälzen auf dem neuen Quilt, den Cal sich zum Ficken und nicht zum Schlafen gekauft hatte, wie er sich inzwischen eingestanden hatte.

Diesmal aber wurde noch nicht einmal gefickt, wie sich herausstellte.

»Oh«, hatte Tabby gesagt, als sie die Treppe in die winzige, dunkle, klaustrophobische Kabine hinuntergestiegen waren.

Cal war hinter ihm. Seiner Größe wegen hatte er sich ein wenig gebückt, hatte das Licht eingeschaltet und zu den kleinen, abgedunkelten Bullaugen geschaut.

»Ich weiß, es ist nicht viel«, hatte er bescheiden erklärt.

»Das stimmt wohl«, hatte der andere Mann bestätigt.

Und das hatte Cal nach all dem Gemeckere auf der Fahrt hierher so richtig wütend gemacht.

Der Strick war da gewesen, hatte einsatzbereit auf der Bank gelegen.

Cal war nicht sicher, ob er ihn mit Bedacht dorthin gelegt hatte, als er früher am Abend hierhergekommen war, um sich umzuziehen und zu schminken; aber das war jetzt auch egal.

Jetzt zählte nur, dass der Strick da war.

Und als nun die Wut in ihm aufstieg, heiß und schnell wie eine Rakete, und der andere Mann unmittelbar vor ihm stand, dachte Cal nicht länger nach, sondern schnappte sich den Strick.

Jetzt.

In einer fließenden, beinahe eleganten Bewegung – wie bei einem Cowboy, der das Lasso schwang – legte der Strick sich um den sehnigen schwarzen Hals. Ein Ruck, und der Mann verlor das Gleichgewicht. Es war einfach, weil der Bursche entspannt war, denn er glaubte noch immer, Cal wäre scharf auf ihn.

Es war wirklich ganz einfach.

Genau wie beim letzten Mal.

Was dann geschah, das Töten, war nicht so leicht zu beschreiben. Irgendwann aber, überlegte Cal, würde er auch das Töten in seiner Epistel verewigen, auch wenn er jetzt noch nicht wusste, auf welche Weise.

In jedem Fall ging etwas durch ihn hindurch wie ein gewaltiges Brüllen, als wäre er ein wildes Tier, eine Harley oder sogar ein verdammtes Kampfflugzeug ...

In anderen Worten: Er war nicht mehr bloß irgendein Mann gewesen.

Er war ein Killer.

Erst jetzt, hinterher, verflog dieses Gefühl. Da lag der tote Typ zu seinen Füßen, das Gesicht auf Cals neuem Quilt, der völlig verdreckt war von all den Körperflüssigkeiten, die im Fall eines plötzlichen Todes nun einmal ausgeschieden werden.

Erneut keimte Wut in Cal auf.

Du widerst mich an.

Das hatte Jewel zu ihm gesagt, als sie ihn zum ersten Mal auf der Straße mit einem Schwarzen hatte sprechen sehen.

»Du widerst mich an«, sagte Cal nun zu dem Toten.

Du weißt, was ich jetzt tun muss, hatte Jewel später zu ihm gesagt, als sie wieder allein gewesen waren.

»Du weißt, was ich jetzt tun muss«, sagte Cal zu Tabby.

Der sagte nichts, tat nichts, lag einfach nur da.

Was Jewel damals getan hatte, war, ihn auszupeitschen.

Doch Cal hatte keine Peitsche.

Und nachdem Jewel ihn ausgepeitscht hatte, hatte sie ihn geküsst und die frischen Wunden an Rücken, Brust und Bauch mit Chlorbleiche ausgewaschen, die ihm in Augen, Nase und Hals gebrannt hatte. Von da an hatte sie ihn jedes Mal in die Badewanne geschickt, wann immer er mit dem kleinsten bisschen Dreck am Körper nach Hause gekommen war. Manchmal hatte schon der Klang von Jewels Stimme gereicht, die ihn herumkommandierte, und Cal war vor Aufregung ein Schauder über den Rücken gelaufen. Dann hatte sie ihn jedes Mal abgeschrubbt, bis seine Haut wund geworden war. Und manchmal hatte sie ihn rasieren wollen, denn sie hasste Körperbehaarung genauso wie Bartstoppeln. Hatte er sich gewehrt, waren Schnittwunden die Folge gewesen, und die hatten mit noch mehr Bleiche gereinigt werden müssen.

Natürlich wusste Cal, dass er Jewel hätte aufhalten müssen und können. Aber sie hatte ihm jedes Mal gesagt, sollte er ihr wehtun, würde sie dafür sorgen, dass er an einem jener Orte weggesperrt würde, wo sie lebten, und Cal wisse ja, was dann mit ihm geschehen würde.

Also ertrage es wie ein Mann, hatte sie zu ihm gesagt.

»Ertrage es wie ein Mann«, sagte Cal nun zu Tabby.

Er streifte seine neuen Handschuhe und den Mundschutz über und machte sich daran, Tabby zu entkleiden. Er knöpfte das braune Seidenhemd auf, zog die D&G-Slipper aus und öffnete den sündhaft teuren Gürtel. Als er sich schließlich an der weinroten Unterhose des Mannes zu schaffen machte, schwitzte er. Dann erinnerte Cal sich daran, dass auch er seine Kleidung schützen musste; ordentlich gefaltet gehörte sie in die Wäschekiste des Bootes.

Cal bewegte sich schnell. Er erledigte alles, und der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper, denn es war so verdammt heiß hier unten. Dennoch war er bereit für das, was als Nächstes kam. Er griff nach den zwei großen Plastikkanistern und schraubte den ersten auf ...

Der Geruch ließ ihn würgen, wie jedes Mal, doch nun hatte ihn das Verlangen gepackt, und er konnte nicht anders. Er nahm die bereits mit menschlichen Fleischfetzen verdreckte Scheuerbürste und kniete sich neben die Leiche.

Ein Strich.

Allein anzufangen ließ das Feuer noch heißer ihn ihm lodern.

Er war unaufhaltsam.

Er musste weitermachen, musste, musste ...

Oh ja!
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Als Mildred ihre Bank erreichte, war ihr kalt.

Das war verrückt, denn sie hatte kein Fieber, und in dieser Nacht war es ausgesprochen heiß und schwül. Außerdem wurde sie niemals krank. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie das letzte Mal einen Schnupfen gehabt hatte. Doch in dieser Nacht, an diesem Ort, an den sie gehörte, an diesem schönen Fleck, wo sie sich oft vorstellte, wie die Nacht sie liebevoll einhüllte ...

In dieser Nacht fühlte sie sich tief im Herzen krank und so einsam, dass sie nicht einmal mit Donny reden wollte.

So einsam wie im Tod.
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Cal war fertig.

Er hatte sein Schlimmstes getan.

Zitternd vor Erschöpfung hatte er vor einiger Zeit innegehalten.

Und dann hatte er gesehen, was er getan hatte, und es hatte ihm den Magen umgedreht ...

Er hatte die Bürste genommen – über und über bedeckt von Fetzen des Mannes, der Tabby gewesen war, Haut, Fleisch und Blut – und begonnen, sich selbst zu bestrafen.

Diagonal fuhr er sich über die Brust, von der linken Schulter, vorbei am Herzen – wegen des Tattoos – bis zum Bauch.

Er harkte sich sauber.

Aber er war zu schwach, um es ordentlich zu machen, so, wie Jewel es getan hätte.

Und dann hörte er auf und wurde sich der Welt um ihn herum wieder bewusst.

Der Zeit.

Des Toten auf dem Quilt zu seinen Füßen.

»101 Dinge, die man mit einer toten Katze machen kann«, sagte er laut und glaubte, damit irgendeinen alten Bestsellertitel zu paraphrasieren.

Plötzlich widerte seine eigene Frivolität ihn an.

Mehr noch als seine Tat.

Dabei war es vermutlich die einzige Möglichkeit, wie er mit dem, was er noch tun musste, fertig werden konnte.

Am besten dachte er gar nicht groß darüber nach, sagte er sich – weder über das Töten noch über den Diebstahl der hundertachtzig Dollar in Tabbys Gucci-Börse. Kurz spielte Cal mit dem Gedanken, sich der Okamato-Kondome des Mannes zu bedienen, doch irgendwie fand er die Vorstellung abstoßend.

Am besten gar nicht darüber nachdenken.

Vor allem nicht über die Vorsätzlichkeit der ganzen Sache.

Cal hatte nicht nur den Strick bereitgelegt, sondern auch den Rest seiner Gerätschaften, und er hatte sich überlegt, wie er am besten vorgehen sollte.

Er war eindeutig besser vorbereitet gewesen als beim letzten Mal, doch perfekt war es noch immer nicht gelaufen.

Man könnte ihn jederzeit schnappen.

Verdammt gefährlich das Ganze.

Beim letzten Mal hatte er das Glück der Doofen auf seiner Seite gehabt.

Cal trank einen kräftigen Schluck aus der Flasche Bombay Sapphire, die er seit Wilmington für besondere Gelegenheiten aufbewahrte. Dann wickelte er die Leiche in den Quilt und band das Ganze mit einem Nylonstrick zusammen. Cal war unendlich erleichtert, den Kopf des Toten nicht mehr sehen zu müssen – irgendwie war es sehr viel weniger verstörend, die Füße zu sehen. Tatsächlich hatte deren Anblick sogar etwas Lächerliches. Dieser dumme arme Sack ...

Seine Wut auf Tabby war fast vollständig verflogen.

Als Cal beim letzten Mal hinterher mit der Baby rausgefahren war, hatte er einfach nur Glück gehabt, denn soviel er wusste, hatte niemand bemerkt, wie er mitten in der Nacht den Motor angelassen hatte. Außerdem war es sehr schwierig, im Dunkeln sicher zu navigieren und in der Fahrrinne zu bleiben, die von der Küstenwache im sich ständig verändernden Flachwasser vor Miami ausgewiesen war. Cal hatte sich in jener Nacht für viele Dinge bedankt, vor allem für den mehrstündigen Fahrkurs, den er zusammen mit dem Boot gekauft hatte, aber auch dafür, dass sein Verstand offenkundig wesentlich schärfer war, als er bis dahin gewusst hatte – und sicherlich schärfer, als Jewel ihm je zugestanden hätte.

Um ein Boot in diesen Gewässern sicher steuern zu können, musste man mehr lernen als nur seine Funktionsweise. Nur wenn man die Regeln des Meeres verstand, der Biscayne Bay, des Intracoastal Waterway und des Hafens von Miami war man auf der sicheren Seite. Man musste auf das Wetter achten, auf Tanker, Multimillionendollarjachten und Segelboote, auf Schwimmer, Delphine und die verdammten, unter Naturschutz stehenden Seekühe – vor allem aber musste man nach der Küstenwache und Marinepatrouillen Ausschau halten.

Nach dem Gesetz.

Natürlich galt das besonders, wenn man einen frisch Ermordeten an Bord hatte.

Rückblickend schien es Cal, als habe er damals zunächst geplant, aufs Meer hinauszufahren und die Leiche einfach zu versenken. Tatsächlich hatte er entsprechende Vorbereitungen getroffen und sich unmittelbar vor der Nase der Milliardäre von Star Island hinausgeschlichen, sogar durch Staatsgewässer. Dabei waren sein Gesicht und sein Haar noch immer silbern gewesen, und er hatte einen toten Mann an Bord gehabt.

Man stelle sich das vor!

Und dann hatte er das Ruderboot gesehen, erhellt vom Mondlicht und vertäut an einem Segelboot, das mitten im Nirgendwo vor Anker lag. Und niemand schien ihn zu beobachten, außer vielleicht Gott, und der, so dachte Cal, hatte gerade in die andere Richtung geschaut, als er den Anker geworfen hatte und zu dem Ruderboot geschwommen war, um es mit einem Messer loszuschneiden.

Damals war ihm das wie eine geniale Idee erschienen, erinnerte er sich nun, obwohl die eigentliche Tat ihn beinahe umgebracht hätte. Seine Anspannung war schier unerträglich gewesen, als er das kleine Boot an der Baby festgemacht hatte, um mit ihm aufs offene Meer hinauszufahren und dort die Leiche ins Boot zu legen. Das tote Gewicht über die Reling zu wuchten hatte viel Kraft erfordert – so viel, dass Cal sich fast übergeben hätte, und sein Herz schlug so schnell, dass er geglaubt hatte, er müsse sterben, doch er hatte überlebt.

Cal war klüger und kräftiger gewesen als erwartet.

Er wünschte nur, er hätte Jewel davon erzählen können.

Na ja, nicht ganz.

Dabei hätte es durchaus schiefgehen können. Der Tote hätte das Ruderboot verfehlen, hätte es zum Kentern bringen oder gar zerschmettern können; aber dann wäre er ohnehin auf den Meeresgrund gesunken, vermutete Cal, also war auch das kein Problem.

Aber wie dem auch sei, es hatte es funktioniert.

Diesmal ging Cal auf Nummer sicher. Er hatte Kleider zum Wechseln dabei – ein schwarzes T-Shirt, graue Shorts und Sneakers –, dazu Make-up-Entferner für seinen silbernen Mascara, Seife und Feuchtigkeitscreme für seine Haut. Die Tür zum Abgang hatte er verriegelt und mit einem Schloss versehen – nicht dass ein einfaches Vorhängeschloss die Cops aufgehalten hätte, sollte jemand sie rufen, aber Cal war zumeist recht optimistisch.

Und vielleicht war er ein Spieler.

Im Augenblick zum Beispiel spekulierte er darauf, dass seine tote Tigerkatze während der Fahrt auf der Baby unentdeckt blieb, solange er zu Fuß nach einem kleinen Boot suchte. Er wusste von ein paar Dingis, die ein Stück weiter südlich an größeren Booten vertäut waren.

Bingo!

Cal fand nicht nur einen, sondern zwei Kandidaten, die nahezu perfekt für seine Zwecke waren. Eines der Boote sah ein wenig teurer aus als das andere; also war es vermutlich mit einer Alarmanlage gesichert. Das zweite Boot war viel schlichter. Es verfügte über zwei Ruder und einen Außenbordmotor, und es war nicht an einem anderen Boot vertäut, sondern direkt am Anleger.

Kein Problem.

Cal wartete kurz, beobachtete und lauschte.

Alles ruhig.

Die Entscheidung war getroffen, und er schlich sich an das Boot heran. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er das Boot vielleicht behalten könnte. Er könnte Tabby einfach versenken und mit der Baby sowie dem Dingi als kleines Extra davonsegeln.

Doch ein Plan war ein Plan. Und wenn alles so lief wie beim letzten Mal, war Cal schon neugierig darauf, was diesmal geschehen würde, wenn man die Leiche fand.

Falls man sie fand. Das Dingi könnte von einer großen Welle erfasst werden, sodass Tabby doch noch spurlos versank; aber auch das war okay. Letztlich wäre es für Cal sogar sicherer.

Aber nicht so interessant.

Das Hochgefühl trieb ihn bis zum Ende an. Es war ein stetig wachsendes Gefühl des Erfolgs, wie er es noch nie empfunden hatte, besser sogar als letztes Mal, denn da hatten die Anspannung und das Wissen um sein Anfängerglück ihm irgendwie die Laune verdorben. Diesmal wusste er, was er tat.

Er ruderte mit dem Dingi durch das dunkle Wasser zurück zur Flamingo Marina und zur Baby, wo er das Boot an einer Klampe festmachte.

»Klampe«, sagte er laut. »Kla-, Kla-, Klampe.«

Das hätte eine nette, rhythmische Melodie gegeben, aber jetzt war nicht die richtige Zeit zum Singen oder Tanzen, jetzt war die Zeit für stumme Konzentration. Cal kletterte an Bord der Baby und überlegte, zu was für einem Seemann er sich entwickelte. Mann, inzwischen könnte er sogar als Matrose anheuern!

Sex-Matrose.

Aber nun lief ihm erst einmal die Zeit davon. Die Nacht würde nicht ewig dauern, und in Jachthäfen begann der Tag stets früh. Tabby musste noch vor Sonnenaufgang von hier verschwinden, und so schickte er sich an, seine brillanten seemännischen Kenntnisse in die Tat umzusetzen. Vorsichtig stieß er vom Anleger ab, ließ den Motor an und manövrierte das Boot von seinem Liegeplatz, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht gegen die Stoßfänger eines anderen Bootes zu stoßen aus Angst, sonst noch vor dem Frühstück in einer verdammten Zelle zu landen ...

Doch alles ging glatt. Anschließend navigierte Cal entlang der Bojen in die Bucht hinaus. Mit gleichmäßiger Geschwindigkeit fuhr er unter der East Bridge des Julia Tuttle Causeway hindurch und lenkte die Baby unter dem 79th Causeway hindurch nach La Gorce Island. Von da aus ging es diesmal in Richtung Baker’s Haulover Inlet. Beim letzten Mal war er durch Staatsgewässer gefahren, doch er wollte sein Glück nicht noch einmal auf die Probe stellen. Baker’s Haulover war zwar schwieriger zu befahren, aber sicherer – zumindest für Cal. Irgendwann würde er dann auf dem Atlantik Anker werfen, wo die größte Gefahr für seine Arme und Beine bestand – und vielleicht für seinen Verstand –, wenn er wieder mal ein totes Gewicht die Treppe hinaufschleppen, es aus dem Quilt wickeln und den nackten, zerschundenen Leib sehen musste, bevor er ihn über die Reling und ins Dingi wuchtete.

Doch er schaffte es und machte seinen Job perfekt.

»Na? Wer ist jetzt der dumme Hund, Jewel?«, brüllte Cal in die Nacht hinaus.

Niemand hörte ihn außer den Vögeln und Fischen.

Und vielleicht Gott.
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Ein paar Minuten nach sieben kam Grace mit Joshua auf den Armen die Treppe hinunter und fand Claudias Brief an ein Marmeladenglas auf dem Küchentisch gelehnt.

Liebe Grace,ich habe mich mitten in der Nacht entschlossen, zurückzugehen. Ich weiß, hätte ich gewartet, um zuerst mit dir zu reden, hätte ich mich vielleicht wieder anders entschieden, und dann hätte ich nie den Mut gefunden, das Richtige zu tun. Ich liebe euch alle und danke euch aus tiefstem Herzen.Eure ClaudiaGrace brach in Tränen aus, und das wiederum brachte auch Joshua zum Weinen.

»Oh, tut mir leid, mein Süßer«, sagte sie zu dem Baby und hörte sofort zu weinen auf. »Alles in Ordnung. Mommy geht es gut.« Sie wischte sich die Augen mit dem Handrücken ab und küsste Joshua auf die Nasenspitze, was ihn oft zum Lachen brachte.

Nun aber lachte niemand, weder Grace noch ihr Sohn.

Grace wartete, bis Joshua sich wieder beruhigt hatte; dann setzte sie ihn in sein Stühlchen, griff nach dem Telefon und drückte die Schnellwahltaste für das Handy ihrer Schwester.

Ausgeschaltet.
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Cal gefiel nicht, wie er sich fühlte.

Er war sichtlich mitgenommen und fühlte sich nicht annähernd so gut wie beim letzten Mal.

Kein Singen im Blut.

Diesmal war es anders. Diesmal hatte er die Tat geplant, und vielleicht war das der Grund dafür, warum ihm inzwischen mehr als nur ein wenig unheimlich wurde.

Das war schlimm.

Cal hatte die Baby geputzt und geputzt, schon als sie noch auf See gewesen waren. Bis auf die Scheuerbürste waren sämtliche Beweise verschwunden, genau wie beim ersten Mal im Meer versenkt. Als Cal mit dieser harten Arbeit fertig gewesen war, hatte er überlegt, ob es nicht an der Zeit sei, sein Boot an einen neuen Liegeplatz zu bringen. Doch zu guter Letzt brachte er die Baby wieder in die Flamingo Marina, denn da hatte er die Liegeplatzgebühren schon bezahlt. Außerdem – selbst wenn er ein weit entferntes Ziel ansteuern würde, müsste er mehrere Male anlegen, um zu tanken, wodurch er riskiert hätte, Aufmerksamkeit zu erregen. Und niemand hatte ihn, soweit er wusste, vergangene Nacht mit Tabby im Hafen ankommen sehen; also hätte es auch keinen Sinn gemacht zu gehen.

Nicht dass überhaupt noch etwas Sinn machte.

Cal konnte sich nicht daran erinnern, ob das überhaupt je anders gewesen war. Sein Verstand war draußen auf dem Meer geblieben, jedes bisschen Intelligenz von Schmerz verdrängt.

Aber es war kein körperlicher Schmerz, was ihm so zusetzte. Das Stechen in seinem Nacken und den Schultern hatte er verdient, auch wenn es schlimm genug war, dass er auf der Baby bleiben musste und nicht in sein Versteck zurückkehren konnte. Doch der Gestank der Bleiche unten in der Kabine war noch viel schlimmer als der Schmerz, denn er brachte alles wieder zurück: die Erinnerung an das, was er getan hatte und an das, was ihm selbst angetan worden war. Das alles schien nun eins zu sein – eine einzige überwältigende Qual, die zu tief in seine Seele eingebrannt war, als dass er sie hätte besiegen können.

Cal kannte nur eine Methode, diese Erinnerungen zumindest für einige Zeit zu verdrängen – abgesehen davon, sich umzubringen, was er niemals tun würde, jedenfalls jetzt noch nicht.

Also griff er zu der großen Scheuerbürste, mit der für gewöhnlich das Deck gereinigt wurde und deren harte Borsten nun voller Fetzen dreier Menschen waren. Dann zog er die Sachen aus, die er sich gerade erst übergestreift hatte, nachdem er ...

Denk nicht darüber nach, ermahnte er sich.

Alle Bilder waren noch da und brannten in seinem Verstand.

»Bitte«, sagte Cal und brach in Tränen aus. »Ich will nicht.«

Du musst, sagte Jewel in seinem Kopf.

Und so nahm Cal die Bürste und tat es noch einmal. Er öffnete seine eigenen, noch immer frischen Wunden und stopfte sich sein T-Shirt in den Mund, um die Schreie zu ersticken, die kommen würden, wenn er den Kanister mit der Bleiche nahm und über sich goss.
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Sam war um Viertel nach acht im Büro, als sein Handy mit einem Vibrieren das Eintreffen einer neuen Textnachricht verkündete.

Sie stammte von Mildred, die ihm mitteilte, sie habe ihren silbernen Engel wiedergesehen.

Tatsächlich habe ich ihn sogar zweimal gesehen, auch wenn er am Montagmorgen nicht silbern war.»Ich werde mir später zehn Minuten Zeit nehmen und das überprüfen«, sagte Sam zu Martinez.

»Sie ist eine alte Dame«, erwiderte Martinez. »Vielleicht bildet sie sich das ja nur ein.«

»Sie ist fester in der Realität verhaftet als die meisten von uns«, erklärte Sam.

Da Claudias Handy noch immer abgeschaltet war, wusste Grace nicht, was sie tun sollte.

Sie hatte Mitleid mit ihrer Schwester, die sich einer traumatische Konfrontation würde stellen müssen, und sie reiste allein und hatte mit Sicherheit schreckliche Angst. Trotzdem war Grace zugleich stolz auf Claudia, denn sie hatte eine Entscheidung getroffen und handelte danach. Und Grace akzeptierte, dass ein weiterer Aufschub für Claudia inakzeptabel gewesen war.

Ja, Grace war stolz auf Claudia und hatte zugleich Angst um sie.

Grace wünschte sich, sie hätte ihrer Schwester sagen können, wie stolz sie auf deren Mut war, denn sie kannte Claudia gut genug, um zu wissen, dass ihr ein bisschen Anerkennung helfen würde; doch im Augenblick konnte sie nur eines für Claudia tun: warten.

Ohne Claudia wirkte das Haus seltsam leer. Das war ein guter Grund für Grace, selbst wieder mit der Arbeit anzufangen – allein schon, um Claudia eine Zeitlang aus ihren Gedanken zu verdrängen. Allerdings galt es noch ein paar andere Hürden zu überwinden, bevor sie endlich wieder regelmäßig das machen konnte, was sie gerne tat und worauf sie sich verstand.

Das Telefon klingelte, und Grace nahm ab.

»Grace? Ich bin es, Magda.«

»Magda! Du musst Gedanken lesen können«, sagte Grace. »Ich habe gerade hier gesessen und überlegt, ob ich nicht ein paar Sitzungen bei dir einlegen sollte, bevor ich selbst wieder Patienten annehme.«

»Sollen wir direkt einen Termin machen?«, kam Magda ohne Umschweife auf den Punkt.

»Klingt gut«, antwortete Grace.

Ihre Schwester litt, doch sie stand kurz davor, einen großen Schritt nach vorn zu machen.

Ein Silberstreifen am Horizont, dachte Grace.
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»Habt ihr das auch schon gehört, Sam?«

Sauls Anruf kam um neun Uhr fünfzehn auf Sams Handy, weniger als zehn Minuten, nachdem sämtliche Telefone des Reviers Amok gelaufen waren.

Es hatte eine dritte Explosion gegeben, diesmal am helllichten Tag, aber draußen auf See, irgendwo weiter nördlich.

»Bis jetzt nicht«, sagte Sam zu seinem Bruder, »aber das ändert sich gerade dramatisch.«

»Es war ziemlich laut da oben«, berichtete Saul.

»Ist mit dir und Dad alles in Ordnung?«, fragte Sam.

»Ja«, antwortete Saul. »Möchtest du, dass ich Grace anrufe?«

»Ich habe gerade mit ihr gesprochen«, erwiderte Sam. »Aber ich bin sicher, sie wird sich trotzdem freuen, deine Stimme zu hören. Claudia ist heute Morgen gefahren.«

»So früh?« Saul war überrascht.

»Ich nehme an, sie hatte Heimweh«, sagte Sam. »Hör zu, Bruderherz, ich habe hier gerade ziemlich viel zu tun ...«

»Pass auf dich auf«, sagte Saul.

»Du auch«, erwiderte Sam.

Zehn Minuten später kam die Bestätigung, dass wieder ein Boot explodiert war, diesmal nicht weit entfernt von Dania Beach, erneut außerhalb der Zuständigkeit der Behörden von Miami.

Und es gab auch etwas Handfestes zur Leehy-Jacht.

»Offenbar hat der Ex des Zimmermädchens die Jacht geklaut.« Martinez hatte die Information frisch aus der Gerüchteküche. »Aus irgendeinem bescheuerten Grund wollte er das Boot abfackeln und hat sich dabei selbst in die Luft gejagt.«

»Dann gibt es also keine Verbindung zu den Explosionen in Dania oder Lauderdale«, bemerkte Sam. »Es sei denn, die Kids haben das wieder als Anregung verstanden.«

»Diesmal war es auch keine Jacht«, berichtete Beth Riley, »sondern ein Speedboot.«

Sam schaute auf die Uhr und stand auf. »Ich werde mich mit Mildred unterhalten.«

»Ich stecke hier wohl noch länger fest«, sagte Martinez und wühlte in einem Papierstapel.

»In ungefähr zwanzig Minuten bin ich zurück«, erklärte Sam.

»Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich so erleichtert bin, Sie zu sehen«, sagte Mildred zu Sam, »und mir das von der Seele zu reden.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht einmal, warum ich es für so wichtig halte. Wahrscheinlich sollte ich keinen weiteren Gedanken an den Kerl verschwenden.«

»Aber Sie tun es«, sagte Sam, »und das muss etwas zu bedeuten haben.«

Mildred forderte ihn auf, sich zu setzen. Die meisten Fußgänger, die an der Bank vorbeiströmten, gingen zum Strand. Mildred sah müde aus. Ihre blauen Augen blickten nicht so scharf wie sonst, und sie hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt.

»Ich habe ihn heute Nacht wiedergesehen, an der Ecke Washington und Neunte, kurz nach halb zwei.« Mildred hob beide Hände und zeigte ihre zwei Armbanduhren. »Was die Zeit betrifft, bin ich mir sicher.«

Sie erzählte Sam von dem schick gekleideten Begleiter des Mannes und ihrer instinktiven Sorge – von der sie hoffte, sie sei unbegründet – um den zweiten Fremden.

»Sie haben ausgesehen, als kämen sie von einer Party oder aus einem dieser Nachtclubs«, berichtete Mildred. »Als wären sie tanzen gewesen.«

»Aber Sie hatten nicht den Eindruck, dass sie ein Paar waren?«, fragte Sam.

»Ein richtiges Paar?« Mildred schüttelte den Kopf. »Für mich sahen sie aus, als hätten sie sich gerade erst kennen gelernt.« Sie dachte kurz nach. »Sie sind nach Süden über die Washington gegangen, als unser silberner Freund stehen blieb, um sich dieses Tandem zu nehmen – eines dieser alten Fahrräder für zwei Personen. Es gehörte eindeutig ihm, nicht dem anderen Kerl. Er hatte es nämlich an einen Laternenmast gekettet und schloss es auf. Was den anderen Mann betrifft, kann ich zwar nicht sicher sein, aber ich würde sagen, er hatte das Tandem noch nie gesehen. Dann sind sie zusammen weggefahren.« Wieder hielt sie kurz inne. »Vermutlich hätte ich das drollig gefunden, hätte der Kerl mir nicht so einen Schauder über den Rücken gejagt.«

»In welche Richtung sind sie gefahren?«, fragte Sam.

»Nach Norden.«

»Haben die beiden Sie gesehen?«

»Auch da kann ich mir nicht sicher sein«, sagte Mildred, »aber ich nehme es an.«

Sam schaute sich um. Es war wieder bewölkt und schwül. Der vorhergesagte Regen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen; trotzdem waren noch viele Menschen am Strand, auf der Promenade und auf dem Ocean Drive hinter ihnen.

»Ich hoffe, Sie machen sich meinetwegen jetzt keine Sorgen, Samuel«, bemerkte Mildred.

»Ich nehme an«, erwiderte Sam, »Sie ziehen nicht in Betracht, einige Zeit mit einem Dach über dem Kopf zu verbringen?«

»Ich gehe in kein Obdachlosenheim«, erklärte Mildred, »es sei denn, ein schwerer Hurrikan steht vor der Tür.«

Sam dachte nach. Da es keinerlei Beweise gab, dass der Mann sich etwas hatte zuschulden kommen lassen, sondern nur eine weitere Dragqueen von vielen war, ließ sich schwer sagen, was nun das Beste war.

»Ich kenne da einen Ort – kein Obdachlosenheim –, wo man mir einen Gefallen schuldet.«

»Und was ist das für ein Ort?« Mildred war misstrauisch.

»Eine Pension.« Sam hatte es gerade erst erfunden, aber er hoffte, Mildred damit täuschen zu können. Sicher war er sich da allerdings nicht.

»Und wo?«

Er musste alles richtig machen, wenn er Mildred, die Stolze, dazu bringen wollte, dass sie einwilligte.

»Drüben in Alton«, sagte er. »Sie heißt Freddie’s.«

Mildred verzog das Gesicht. »Sie haben ein bisschen zu lange gebraucht, Detective. In dem Laden schuldet man Ihnen gar nichts. Sie wollen für mein Zimmer bezahlen. Lügen Sie mich jetzt bloß nicht an, Samuel Becket.«

»Ich will einfach nur, dass Sie an einem sicheren Ort sind«, sagte Sam, »bis wir mit diesem Silberjungen geredet haben.« Ihm fiel wieder ein, was Mildred vorhin erwähnt hatte. »Sie haben gesagt, Montagmorgen sei er nicht silbern gewesen.«

»Das stimmt«, bestätigte Mildred, »aber mehr kann ich Ihnen nicht über ihn erzählen. Es war dunkel. Er ist an meiner Bank vorbeigegangen, und ich wusste, dass es derselbe Mann war. Ich habe eine Gänsehaut bekommen, obwohl er aussah wie eine Million andere junge Männer in der Nacht.«

»Und er war hager?«

»Ja. Ohne diese dämlichen Dinger an den Füßen wirkte er aber nicht mehr ganz so groß.«

»Sonst noch etwas?«

»Er trug eine Baseballkappe. Die Farbe weiß ich nicht mehr, nur, dass sie dunkel war. Ich habe so getan, als würde ich schlafen, damit er nicht erkennt, dass ich ihn bemerkt habe.« Mildred hielt kurz inne. »Glauben Sie, er könnte den Mann im Boot getötet haben?«

»Schwer zu sagen. Wahrscheinlich war er es nicht.« Sam schaute sie an. »Was glauben Sie?«

Mildred zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich bin bloß eine alte Pennerin.«

»Aber nein. Alte Dame wäre passender.« Sam nahm Mildreds Hand und küsste sie. Die alte Frau errötete leicht. »Und? Tun Sie mir den Gefallen und gehen zu Freddie’s?«

»Nein, tue ich nicht«, erwiderte Mildred. »Aber ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit.«

Sam seufzte. »Sollten Sie Ihre Meinung doch noch ändern ...«

»Werden Sie von mir hören.«

Sams Handy klingelte, und er nahm den Anruf entgegen. Kurz sprach er mit Elliot Sanders, der zwar nicht im Dienst war, aber Informationen besaß, von denen er glaubte, Sam und Martinez sollten sie erfahren. »Danke«, sagte Sam. »Wir sind gleich da.«

Mildred betrachtete ihn aufmerksam. »Was ist, Samuel?«

»Ich muss gehen«, sagte er.

»Ist irgendwas Schlimmes passiert?« Mildred sah den Ernst in seinem Gesicht. »Wieder ein Toter?«

Sam stand auf. »Haben Sie Pläne, Mildred?«

»Nein, Sir«, antwortete sie. »Wenn Sie mich brauchen, bin ich hier.«

Einem Impuls folgend bückte sich Sam und küsste die alte Dame auf die Wange.

»Passen Sie auf sich auf«, sagte er.
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Der Kuss entfachte das Feuer in Cal.

Dieses stinkende alte Huhn!

Vergangene Nacht hatte er ein schlechtes Gefühl bei ihr gehabt. Wie sie ihn angeschaut hatte, als er mit Tabby auf das Tandem gestiegen war.

Wie sie da saß.

Cal war nur hier, weil er auf dem Rückweg zu seinem Drecksloch eine Flasche Milch und ein Mittel gegen seine Schmerzen hatte kaufen wollen – und es hatte ihn all seine Kraft gekostet, beim Verlassen der Baby nicht laut zu schreien, sodass alle ihn angestarrt hätten. Inzwischen hatte er sich nicht nur die Milch und extra starke Schmerzmittel gekauft, sondern auch einen Laib Weißbrot und ein Glas Erdnussbutter als Trostspender. Dabei hatte er sich dem weiß gestrichenen Polizeirevier genähert, angetrieben von einer seltsamen Faszination; er hatte die Kerle gerochen, die da rein- und rausgingen, die Streifenpolizisten in ihren Uniformen, die Detectives in Zivil und die Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft.

Einen von ihnen – ein Mann in Zivil, groß und zielstrebig – hatte er die die Straße überqueren und die Elfte hinuntergehen sehen. Natürlich wusste Cal nicht, wohin genau der Mann wollte, aber er ging in Richtung der Gasse, wo Cal in seinem Rattennest hauste. Also wartete er ein paar Augenblicke und folgte dem Mann dann.

Der aber ging einfach an der Gasse vorbei, ohne auch nur einen Blick darauf zu verschwenden.

Er ging immer weiter.

Zum Lummus Park.

Wo sie lebte.

Das veranlasste Cal, dem Mann weiter zu folgen, denn er hatte so ein Gefühl ... Natürlich war ihm klar, dass er sich in sein Versteck hätte zurückziehen sollen, doch der Kerl und die Pennerin wirkten wie ein Magnet auf ihn.

Und dann saßen sie zusammen wie alte Busenfreunde, wenn nicht sogar wie Mutter und Sohn.

Cal hätte am liebsten gekotzt.

Und dann hatte der Kerl das Weib geküsst.
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Als Sam und Martinez gegen zehn Uhr vierzig eintrafen, war Miami-Dade schon eine Weile am Tatort. Die Kriminaltechniker beeilten sich, weil der Himmel mit Regen drohte.

Sanders war ebenfalls da, nachdem ihm Dr. Mike Dietrich, ein alter Pokerfreund und diensthabender Pathologe, einen Tipp gegeben hatte.

»Dietrich hat recht.« Sanders, ein Familienmensch, der anderthalb Kilometer nördlich an der Collins wohnte, trug schwarze Shorts der Größe XXL, die so gar nicht zu seinem Hawaiihemd passten. »Das gleicht verdammt unserem Mann aus der Zehnten.«

Sie waren am Strand von Surfside, nur wenige Querstraßen vom Haus der Adanis entfernt. Natürlich könnte das etwas zu bedeuten haben; doch aufgrund der Unwägbarkeiten des Meeres war es wohl eher ein Zufall. Darauf hatten Sam und Martinez sich bereits geeinigt, zumal die beiden Männer, die das Dingi und seine schaurige Fracht entdeckt hatten, ein gutes Stück vom Strand entfernt darauf gestoßen waren, bei einer Fahrt mit dem eigenen Boot.

Als sie gesehen hatten, was in dem Dingi lag, waren sie zuerst schockiert gewesen, hatten sich dann aber zusammengerissen – genau wie Joe Myerson, der das Ruderboot mit Sanjiv Adanis Leiche gefunden hatte. Sie hatten das Dingi an ihrem Boot festgemacht und an Land gezogen.

Die beiden jungen Männer hörten auf die Namen Carson und Kahn, und keiner von beiden würde je wieder vergessen, was sie heute gesehen hatten.

»Afroamerikaner, vermutlich Ende zwanzig, nackt, mit einem Strick von hinten erwürgt. Es gibt nichts, was uns bei der Identifizierung helfen könnte, keinen Ehering, gar nichts ...« Sanders holte eine Schachtel Marlboro aus seiner Brusttasche. »Aber die Verletzungen ähneln sich einfach zu sehr, als dass man darüber hinweggehen könnte.«

Sam schaute zu den Beamten von Miami-Dade. »Dürfen wir uns das mal anschauen?«

»Bitte.« Mit einem Seufzer steckte Sanders die Zigaretten wieder weg und ging mit den beiden zu dem Boot.

Ein anderer Strand, ein anderes Opfer, andere Ermittler und Kriminaltechniker, und doch hatte das Ganze etwas von einem Déjà-vu-Erlebnis.

»Nett«, sagte Martinez. »Unser Mann ist also schon zwei Mal aktiv gewesen.«

»Mindestens«, erwiderte Sam.

Dass es sich um einen Nachahmungstäter handelte, war eher unwahrscheinlich, da Einzelheiten des Adani-Mordes noch nicht an die Presse weitergegeben worden waren.

»Offenbar findet da jemand Geschmack an dem, was er tut«, bemerkte Sanders.

Der Gedanke machte Sam wütend und drehte ihm zugleich den Magen um.

Und er hatte mehr als nur ein bisschen Angst.

David hatte ihm einmal gesagt, einen Menschen, der einen solchen Anblick ertragen könne, müsse man fürchten.

»Bei so jemandem wird einem angst und bange um die Menschheit an sich«, hatte David gesagt.

Als Sam nun ins Dingi schaute, wusste er genau, was sein Vater damit gemeint hatte.

Und er wusste auch, dass er etwas wirklich Hässliches würde erledigen müssen, sobald er Zeit dazu hatte – etwas, das er am liebsten vermieden hätte.

»Wir müssen Mildred dazu bringen, dass sie einen Blick auf den Mann wirft.« Er hatte Martinez bereits berichtet, was Mildred ihm über ihren »Silberjungen« und seinen neuen Freund erzählt hatte. »Dabei macht sie sich auch so schon verrückt genug.«

»Eine alte Dame sollte sich so was nicht ansehen müssen«, sagte Martinez.

Sam bückte sich, um einen genaueren Blick auf den Toten zu werfen, und stellte erleichtert fest, dass das Gesicht weniger zerschunden war als der Rest des Körpers. »Bitten wir die Jungs von der Spurensicherung um ein paar Porträtaufnahmen. Die können wir Mildred dann zeigen.«

»Und falls er wirklich ihr Mann ist«, fügte Martinez hinzu, »sollte Mildred sofort runter von der Straße, bis wir den Kerl geschnappt haben.«

»Sie ist ziemlich stur«, erwiderte Sam. »Das ist leichter gesagt als getan.«
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Grace, die Joshua nur selten im Kinderwagen spazieren fuhr, wenn die Sommersonne Südfloridas schien, stand in der Haustür und fragte sich, ob der Regen wohl noch lange genug warten würde, dass sie in die französische Bäckerei, zur Wäscherei auf East Island und wieder zurück nach Hause gehen konnte, als plötzlich das Telefon klingelte.

Grace zögerte und hörte zu, wie der Anrufbeantworter sich einschaltete.

»Grace, ich bin’s.«

Die Stimme war nur ein Flüstern, aber es klang wie Claudia, was eigentlich nicht sein konnte, denn Claudia war auf dem Flug nach Seattle. Doch wenn die Maschine Sitztelefone hatte ...

Grace schloss die Haustür, ließ ihr Baby im Kinderwagen und eilte zum Telefon.

»Grace, ich bin es, Claudia. Bitte nimm ...«

Grace schnappte sich den Hörer. »Schwester, hier bin ich. Alles in Ordnung bei dir?«

»Nein.« Claudia war kaum zu hören. »Ich bin bei Papa.«

»Warum?« Verwirrung und ein erster Anflug von Wut ließ Grace’ Stimme höher klingen. »Was ist denn passiert?«

»Hör einfach zu, um Himmels willen!« Die Stimme war noch immer kaum hörbar und klang stark gedämpft. »Ich glaube, hier geht etwas verdammt Übles vor.«

»Was denn?« Der Gedanke traf Grace wie ein Schlag. »Hat es etwas mit Jerome ...?«

»Grace, du musst ...«

Ein Klicken, und die Leitung war unterbrochen.

»Ich bin unterwegs«, sagte Sam aus dem Saab. »Um zehn bin ich zu Hause.«

Alvarez hatte ihm gesagt, er solle den Tag frei nehmen und den Adani-Fall vorläufig an Martinez übergeben. Beth Riley sollte Martinez unterstützen, bis Sam wieder zurück war. Die erste Aufgabe des Teams würde darin bestehen, die Nachtclubs in der Nähe der Stelle zu überprüfen, wo Mildred die beiden Männer auf das Tandem hatte steigen sehen.

»Ich versuche ständig, sie zurückzurufen«, sagte Grace, »aber ihr Handy ist ausgeschaltet.«

»Hast du es noch mal bei der Nummer deines Vaters versucht?«

»Keine Antwort.« Grace war beinahe krank vor Angst. »Sam, ich habe ein verdammt ungutes Gefühl bei der Sache.«

Und Sam vertraute dem Gefühl seiner Frau.

»Ich werde im Sheriffbüro von Cook County anrufen«, sagte er, »und sie bitten, mal nachzusehen.«

»Ich muss zum Flughafen«, sagte Grace. »Ich muss nach Chicago und herausfinden, was da los ist.«

»Wenn jemand nach Chicago fliegt, dann ich«, erklärte Sam.

»Sie ist meine Schwester ...«

»Keine Diskussion.«


56

 

Claudia hatte es gewusst, kaum dass die andere Frau die Tür aufgemacht hatte.

Dieser Besuch war keine gute Idee gewesen.

Jeromes Mutter wirkte ungepflegt. Sie trug einen hässlichen Morgenrock aus Velours, dessen Reißverschluss sie bis zum Hals zugezogen hatte, und ihre Füße steckten in dicken Socken. Soweit Claudia sehen konnte, ähnelte sie ihrem Sohn kein bisschen.

Die beiden Frauen waren sich noch nie begegnet; dennoch schien die ältere Frau ihre Besucherin sofort zu erkennen. Ihre Augen waren voller Abscheu.

»Ich bin Claudia.« Claudia hatte das Verlangen unterdrückt, einfach davonzulaufen; stattdessen hatte sie die Hand ausgestreckt.

»Ja«, hatte Roxanne Lucca erwidert.

Die dargebotene Hand hatte sie nicht genommen, war aber einen Schritt ins Haus zurückgetreten.

»Du solltest lieber reinkommen.«

Das ist deine letzte Gelegenheit zur Flucht.

Doch Claudia wollte nicht mehr feige sein.

Und so betrat sie das Haus.
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Niemand habe aufgemacht, berichtete Sam seiner Frau, als die Streifenpolizisten von Cook County am Haus der Luccas in Melrose Park geklingelt hatten.

»Auch ist weder ein Notruf eingegangen, noch deutet sonst etwas auf Ärger hin«, sagte er.

Im Klartext hieß das, die Polizei hatte keinerlei Handhabe für eine genauere Überprüfung.

»Der nächste Flug von Miami geht um ein Uhr dreißig«, sagte Grace. »Um vier Uhr Ortszeit können wir in Chicago sein.«

»Nicht ›wir‹«, blieb Sam hartnäckig. »Das habe ich dir doch schon gesagt.«

»Wir könnten Joshua bei deinem Dad absetzen.«

»Könnten wir, werden wir aber nicht.« Sam war schon halb die Treppe hinauf und schnallte beim Gehen seine Waffe ab. Natürlich hätte er sie gerne mitgenommen, doch er wäre damit nie durch die Sicherheitskontrollen am Flughafen gekommen, und in Chicago, außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs, hätte es ihm nur Ärger eingebracht.

»Das ergibt keinen Sinn.« Grace folgte ihrem Mann ins Schlafzimmer und schaute zu, wie er seine Glock wegschloss. »Claudia verlässt sich auf mich.«

»Sie verlässt sich auf uns«, erinnerte Sam sie. »Damit dir das klar ist, Gracie: Was immer im Haus deines Vaters vor sich geht, und ganz egal, ob Frank, seine Frau oder Cooper dahinterstecken ...«, er überprüfte seine Börse, die Kreditkarten und den Ausweis, »... du wirst auf gar keinen Fall einen Fuß da reinsetzen.«

»Dann lass mich wenigstens in der Nähe sein. Ich kann ja draußen warten.«

»Und wenn Claudia noch mal anruft und keiner mehr hier ist?« Sam blieb auf dem Weg zurück zur Tür kurz stehen, nahm Grace’ Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund. »Ich weiß, dass das Warten verdammt hart ist, Liebling, aber ich werde alleine fliegen.«

Am Dienstagabend hatten außerhalb der Saison nur wenige Nachtclubs in South Beach geöffnet. So hatte es nicht lange gedauert, bis Martinez und Riley sich auf zwei Clubs in unmittelbarer Nähe hatten konzentrieren können: das Hot-Hot-Hot und die Menagerie. Dort wollten sie bearbeitete Porträtaufnahmen des Opfers herumzeigen.

Aber erst sollte Mildred die Fotos sehen.

Trotz der Bemühungen der Gerichtsmedizin waren die Bilder noch immer schaurig, aber besser ging es nicht.

Nur fanden die beiden Beamten weder im Lummus Park noch am Strand eine Spur von Mildred.

»Vielleicht hat sie Angst und lässt sich deshalb nicht blicken«, bemerkte Riley.

»Wahrscheinlicher ist, dass sie sich versteckt, weil wir nicht Sam sind«, erwiderte Martinez.

Eine Zeitlang hingen sie in der Gegend am Ocean Drive herum. Während Riley in einer öffentlichen Toilette in der Nähe nachsah, versuchte Martinez, Mildred eine SMS zu schicken. Dann warteten sie noch einmal fünf Minuten.

Niemand zu sehen.

Kurz bevor Sam an Bord ging, rief er noch einmal bei Grace an.

»Was Neues von Claudia?«

»Nein«, antwortete Grace. »Ihr Handy ist noch immer aus, und bei meinem Vater nimmt niemand ab.«

»Wie geht es dir und Joshua?«

»Mach dir um uns keine Sorgen. Uns geht es gut.«

»Ich habe mich gefragt, ob du nicht vielleicht Daniel Bescheid sagen solltest«, sagte Sam.

»Die Frage habe ich mir auch gestellt«, erwiderte Grace. »Aber Daniel könnte auch nichts anderes tun als sich aufregen.«

»Wäre ich an seiner Stelle«, sagte Sam, »wäre ich dankbar, wenn mir jemand etwas sagt.«

»Und was soll ich ihm sagen? Dass Claudia uns glauben gemacht hat, sie reise nach Hause zurück, während sie in Wahrheit nach Chicago geflogen ist? Wie soll ich ihm das erklären, ohne auch auf die andere Sache zu sprechen zu kommen?«

»Stimmt«, sagte Sam. »Das ist nicht an uns. Lass uns warten.«

»Wenigstens bis du herausgefunden hast, was los ist«, sagte Grace, »oder sie mich wieder anruft.«

Mildred hätte nicht so leicht erklären können, warum sie mit den beiden Cops nicht hatte sprechen wollen. Immerhin kannte sie beide, doch sie war schon immer wählerisch gewesen, was die Frage betraf, mit wem sie ihre Zeit verbringen wollte und mit wem nicht. Das war sogar schon zu Donnys Lebzeiten so gewesen.

Dabei war Zeit heutzutage das Einzige, wovon Mildred genug hatte.

Samuel Becket jedoch war etwas anderes, und vor ihm war da dieser nette Officer Valdez gewesen. Mit dem hatte Mildred hin und wann gerne den Tag verbracht. Doch ihre Beziehung zu Becket war noch viel enger.

»Genau das ist es«, sagte Mildred zu ihrem toten Verlobten. »Wir haben wirklich eine Beziehung.«

Nicht dass Detective Becket sich ihr gegenüber je despektierlich verhalten hätte. Gleiches galt für die nette, rothaarige junge Frau, die ihn an diesem Nachmittag begleitet hatte.

Aber Samuel Becket hatte ihr ein Telefon gegeben.

Er hatte gewollt, dass sie in ein Hotel ging, und er hatte es von seinem eigenen, hart verdienten Geld bezahlen wollen. Und das nicht nur, weil er sie für eine wichtige Augenzeugin hielt, sondern vor allem, damit sie in Sicherheit war – dessen war Mildred sicher.

Seit Donny hatte sich niemand mehr wirklich um Mildred Bleeker gesorgt.

»Aber um ehrlich zu sein«, sagte Mildred nun zu Donny, »dazu habe ich auch niemanden nahe genug an mich herangelassen.«

Ein Junge von ungefähr vierzehn Jahren in Baggypants und Baseballkappe kam an den Bäumen vorbei, hinter denen Mildred sich noch immer verbarg für den Fall, dass die beiden Detectives zurückkamen, sie mit sich selber reden hörten und die Augen verdrehten.

»Spinnerin«, hörte Mildred den Jungen sagen.

Und dann erkannte sie plötzlich den wahren Grund für ihren Widerwillen, mit Beckets Kollegen zu reden: Sie hatte Angst zu erfahren, warum Samuel nicht bei seinem Partner war.

»Du bist neurotisch«, tadelte Mildred sich selbst. Vielleicht hatte er nur die Grippe, arbeitete an einem anderen Fall oder hatte sich einen Tag frei genommen.

Doch Samuel Becket hatte sie erst heute Morgen gefragt, ob sie später am Tag noch da sein würde.

Und dann hatte er sie auf die Wange geküsst.

Also neurotisch hin oder her – Mildred machte sich große Sorgen, weil Samuel nicht bei seinem Kollegen Martinez war.

Und sie wollte den Grund dafür gar nicht erfahren.

Nicht, solange es nicht sein musste.
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»Ich bin am O’Hare Airport«, berichtete Sam seiner Frau um fünf nach vier, als er aus dem Gate in Richtung Ausgang eilte.

»Gott sei Dank«, sagte Grace. »Hier gibt es nichts Neues.«

»Ich bin fast bei den Taxis«, sagte Sam. »Es dauert nicht mehr lange.«

»Hast du schon im Sheriffbüro angerufen?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden, wann ich denen sagen werde, dass ich hier bin.«

Draußen war es grau, windig und deutlich kälter als in Miami, aber trotzdem noch feucht. Die Schlange am Taxistand war kürzer als erwartet, und Sam reihte sich hinter einer Gruppe von vier Geschäftsleuten ein, die ihre Pläne fürs Abendessen besprachen.

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Grace.

»Keine Angst. Ich habe meine Geschichte nicht vergessen«, versicherte ihr Sam. »Aber sollte mir bei deinem Dad niemand die Tür aufmachen, möchte ich wenigstens die Option haben, mir selbst einen Weg hinein zu suchen. Rein und Claudia rausholen ... Dann kann ich immer noch Verstärkung rufen, sollte es nötig sein.«

»Ich liebe dich«, sagte Grace. Sie vertraute Sams Instinkten und war viel zu dankbar für seine Motive, als dass sie eine Diskussion mit ihm riskiert hätte. »Ich liebe dich sehr.«

In der Schlange vor den Taxis ging es schnell voran. Ständig kamen und fuhren Autos, und vor Sam wurde noch immer über Schweinerippchen und dergleichen geredet, doch er wusste, dass er erst wieder Appetit haben würde, wenn er seiner Frau gute Nachrichten überbringen konnte.

»Versuch einfach, ruhig zu bleiben«, sagte er ihr. »Gib Joshua einen Kuss von mir.«

»Und du pass auf dich auf«, erwiderte Grace.

Südlich des Franklin-Parks, ein paar Kilometer von seinem Ziel entfernt, klingelte Sams Handy und schreckte ihn aus der Monotonie der Taxifahrt.

»Tu mir einen Gefallen, Mann«, sagte Martinez. »Lass diesmal die Verrücktheiten, okay?«

»Ich habe zumindest keine geplant«, erwiderte Sam. »Haben die Jungs von Miami-Dade das neue Opfer schon identifiziert?«

»Noch nicht. Und von Mildred gibt es auch nichts Neues. Riley und ich haben sie gesucht, aber falls sie in der Nähe war, wollte sie nicht mit uns spielen.«

Das Taxi hielt an einer roten Ampel.

»Tu mir einen Gefallen und versuch es später noch einmal«, sagte Sam.

»Ist doch klar«, sagte Martinez. »Hast du dem Sheriff schon Bescheid gesagt, dass du da bist?«

»Noch nicht«, antwortete Sam. »Ich bin in Urlaub, schon vergessen?«

»Ja«, sagte Martinez. »Ein freier Tag mit der Familie.«

Die Ampel schaltete auf grün, und der Wagen setzte sich wieder in Bewegung.

»Weißt du eigentlich, dass ich meinen Schwiegervater noch nie getroffen habe?«, fragte Sam.

»Klar weiß ich das«, antwortete Martinez, »und nach dem zu urteilen, was ich so von ihm gehört habe, hast du nicht viel verpasst, auch wenn ich nie verstanden habe, wie so ein Mann eine Tochter wie Grace hat bekommen können.«

»Wem sagst du das«, erwiderte Sam.

David und Saul waren gerade im Haus auf Bay Harbor Island angekommen.

»Sam musste euch doch nicht extra rufen«, sagte Grace. »Wie viel wisst ihr?«

»Genug«, antwortete David, »über deinen sogenannten Stiefbruder.«

»Wie auch immer ...«, sagte Grace. »Das war wirklich nicht nötig. Es geht mir gut.«

»Es wird dir erst wieder gut gehen«, entgegnete David, »wenn du weißt, dass Claudia okay ist.«

»Und Sam wieder zurück ist«, fügte Saul hinzu.

Grace umarmte die beiden.

»Ich bin froh, dass ich euch habe«, sagte sie, »wie immer.«

Sam ließ sich an der Einmündung der Straße absetzen.

Die Gegend sah freundlicher aus, als er erwartet hatte. Allerdings hatte er auch nicht wirklich Grund, davon auszugehen, hier nur Trostlosigkeit vorzufinden, zumal Grace’ schreckliche Erinnerungen an ihre Kindheit mit einem anderen Haus in einer anderen Straße in Verbindung standen.

Hier waren die Bürgersteige ebenso gepflegt wie die Häuser mit ihren Vorgärten voller Bäume, Sträucher und Blumen.

Sam bezahlte den Fahrer, nahm sein Handy hervor, wartete, bis das Taxi losgefahren war, und rief dann noch einmal Grace an.

»Ich bin fast da«, sagte er.

»Dein Dad und Saul sind hier. Du hättest ihnen doch nicht Bescheid geben müssen.«

»Ich wollte nicht, dass du alleine bist.« Sam ging langsam los. »Mach dir keine Sorgen, wenn du eine Zeitlang nichts von mir hörst.«

»Versprich mir, dass du sofort Hilfe rufst, sobald es auch nur nach Ärger riecht«, ermahnte ihn Grace.

»Ich werde nicht den Helden spielen. Versprochen.«

Sam beendete das Telefonat und ging weiter.

»Wie lange sollen wir warten, David? Was denkst du?«, fragte Grace. »Bevor wir beim Sheriff anrufen, meine ich.«

Saul kauerte auf dem Boden und spielte mit Joshua.

»Er ist noch nicht reingegangen«, sagte David. »Gehen wir erst mal nicht von Ärger aus.«

»Aber Jerome Cooper bedeutet Ärger«, erwiderte Grace. »Ich hätte Sam ihn hier verhaften lassen sollen.«

»Wir wissen ja nicht mal, ob der Kerl überhaupt dort ist«, erklärte Saul. »Dafür hätte er Claudia ständig folgen müssen, und das wäre ein viel zu großer Aufwand für eine einzelne Person gewesen.«

»Vielleicht wusste sie ja, dass er bereits wieder zurückgefahren war«, sagte Grace. »Vielleicht ist sie ihm deshalb gefolgt, um ihn mit seinen Taten zu konfrontieren.« Sie ließ sich auf die Knie nieder, und ihr Sohn stieß ein helles Kichern aus. »Wie auch immer ... Unser Vater mag ein Bastard gewesen sein, aber er ist inzwischen fünfundsechzig, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er und seine Frau eine so große Bedrohung darstellen, dass Claudia derart verängstigt klingt.«

»Dann steckt vermutlich dieser Jerome dahinter«, sagte David.

»Von dem du gesagt hast, er sei einfach nur ein mieser Typ«, sagte Saul, »und das wiederum heißt, dass Sam problemlos mit ihm fertig wird, selbst wenn ihm eine Hand auf dem Rücken festgebunden ist.«

»Vermutlich«, pflichtete Grace ihm bei, obwohl der Gedanke sie keineswegs beruhigte.

»Ich schlage vor, wir geben Sam eine Stunde Zeit«, sagte David.

»Ich glaube nicht, dass ich so lange warten kann«, erwiderte Grace.

»Dann knuddel mit dem kleinen Kerl hier«, schlug Saul vor und kitzelte seinen Neffen am Bauch.

Grace schaute zu ihrem Schwiegervater und bemerkte zum ersten Mal, wie müde und blass er aussah. »Fühlst du dich nicht gut?«

»Ich habe eine leichte Kopfgrippe. Nicht weiter schlimm.«

»Kann ich dir etwas dafür geben?«

»Ich habe schon genug genommen«, antwortete David.

»Du solltest wieder nach Hause fahren«, sagte Grace. »Das solltet ihr beide.«

»Inzwischen müsstest du doch wissen«, erwiderte David, »dass man uns so leicht nicht wieder loswird.«

Es war das schmuckloseste Haus in der ganzen Straße.

Ein zweistöckiges Gebäude mit spitzem Dach, die Wände mit farblosem Holz verkleidet. Es war jene Art von Haus, dessen Fassade einem Gesicht ähnelte. Sam fühlte sich unwillkürlich an die alten Filmplakate von Amityville Horror erinnert.

Er schob diesen Gedanken rasch beiseite und schaute zu den eisengrauen Wolken hinauf. Noch einmal dachte er darüber nach, ob es nicht klüger wäre, die Cops zu rufen, und wieder verwarf er den Gedanken als sinnlos und voreilig.

Sam hob die rechte Hand und klopfte zweimal an die grün angestrichene Tür.

Keine Reaktion.

Sam trat einen Schritt zurück und schaute prüfend zu dem Gehweg, der zur Rückseite des Hauses führte. Bloß ein niedriger Zaun und ein paar Sträucher verwehrten ihm den Zutritt.

Noch einmal klopfte er an.

Und endlich ging die Tür auf.
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Cal schrieb an seiner Epistel.

Cal der Hasser ... Nie hatte das mehr gestimmt als jetzt.

Cal erinnerte sich daran, wie er nach dem Kauf der Baby gehofft hatte, sein eigenes Boot würde ihn in eine bessere Zukunft fahren, weg von dem Schmerz, der Bitterkeit und dem Hass, weg von den anderen und sich selbst.

Doch es war anders gekommen.

Cal war nun ruhiger als früher am Tag, obwohl sein Rücken, die Schultern und die Wunden an der Brust noch immer höllisch schmerzten. Er wünschte sich, er hätte mehr Gin, doch als er den Cop und die alte Frau zusammen gesehen hatte – und den Kuss –, war er auf geradem Weg in sein Rattenloch zurückgerannt, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, sich eine neue Flasche zu kaufen.

»Habe ich je geschrieben, woher meine Vorliebe für Gin eigentlich kommt?Von dort, woher ich auch meinen Namen habe.Und wo mein John-Boy aufgestanden ist.Von Jewel natürlich.«Er hatte noch Zeit, ein bisschen zu schreiben, denn die Sonne würde erst nach acht untergehen, und was als Nächstes kommen würde, konnte er nur im Dunkeln tun.

Und dass er es tun musste, daran bestand kein Zweifel.

Allerdings war er sich noch nicht sicher, wie.

Aber es würde geschehen, so oder so.

Es musste geschehen.
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»Claudia«, sagte Sam.

Sie stand in der Tür, das Gesicht halb im Schatten verborgen, die sichtbare Hälfte angespannt und blass im schwachen Licht, das aus dem Zimmer nach draußen fiel.

Sam versuchte, in dem einen Auge zu lesen, das er sehen konnte, doch es war schwer.

Er sah nur eines: Furcht.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

Claudia atmete tief ein und stieß die Luft mit einem leisen Seufzen wieder aus.

»Komm rein«, sagte sie.

»Möchtest du nicht lieber rauskommen?«, fragte Sam.

Schließlich hatte er Claudias Schwester genau das versprochen.

»Bitte«, sagte Claudia. »Komm rein.«

So einfach würde es also nicht werden.

»In Ordnung«, sagte Sam.

Er trat über die Schwelle und in Frank Luccas Heim. Der Geruch, der ihm in die Nase stieg, ließ ihn zögern.

Und fast sah er die Gestalt, als die Tür sich hinter ihm schloss.

Nur ein flüchtiger Eindruck, für mehr war keine Zeit.

Denn der Fuß einer alten vergoldeten Lampe traf ihn mit voller Wucht an der rechten Schläfe, und für Sam gingen die Lichter aus.
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»Ich sollte ihn anrufen«, sagte Grace.

Sie waren schon vor einiger Zeit in die Küche gegangen. David und Saul saßen am Tisch und tranken Kaffee, während Joshua in seinem Laufstall hockte und Woody anstarrte, der in seinem Körbchen neben der Hundeklappe lag und Grace dabei zuschaute, wie sie auf den Fliesen nervös auf und ab ging.

»Es ist noch nicht wirklich viel Zeit verstrichen«, sagte David.

»Du musst ihnen wenigstens Gelegenheit geben, erst einmal miteinander zu reden«, ergänzte Saul.

»Schließlich lernen sie sich gerade erst kennen«, sagte David.

»Aber wenn sie nur miteinander reden«, warf Grace ein, »und Claudia geht es gut, warum hat Sam mich dann nicht längst angerufen, um mir Bescheid zu geben?«

Vater und Sohn schauten einander an.

»Vielleicht ist keiner da«, bemerkte Saul.

»Es hat ja auch niemand aufgemacht, als die Polizei vorbeigefahren ist«, fügte David hinzu.

»Also hat Sam es vermutlich noch gar nicht reingeschafft«, sagte Saul.

»Würdet ihr bitte aufhören«, sagte Grace. »Wir alle wissen, dass irgendwas nicht stimmt.«

»Sam kommt schon damit zurecht«, sagte Saul.

»Ich rufe ihn an«, erklärte Grace und nahm das Telefon vom Tisch.

»Vielleicht störst du ihn in einem delikaten Augenblick«, bemerkte David. »Wer weiß?«

»Dad hat recht«, sagte Saul.

»Ich weiß, wie schwer dir das fällt«, fügte David hinzu.

Grace hätte die beiden am liebsten rausgeworfen, doch sie wusste, dass sie wahrscheinlich recht hatten. Auf was immer Sam dort treffen würde – er war ein erfahrener Ermittler, und was er bei der Arbeit am allerwenigsten brauchte, war ein Anruf von seiner dummen Frau.

»Ich wünschte nur, er würde anrufen«, seufzte sie.

»Mit diesem Wunsch bist du nicht allein«, sagte David.
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»Sam.«

Die Stimme klang, als käme sie aus dichtem Nebel.

»Sam!«

Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und fand sich auf dem Rücken liegend auf dem Linoleumfußboden eines engen Flurs wieder. Selbst in dem trüben Licht konnte er erkennen, dass die Decke fleckig war, vielleicht von Nikotin. Allerdings war der Gestank, der ihm in die Nase stieg, nicht der von Zigarettenrauch.

Sams Hände waren hinter dem Rücken gefesselt; seine Augen brannten, und er musste husten, um den Gestank loszuwerden, der ihm auch in der Kehle brannte. Das Husten schmerzte ihn in Kopf und Brust.

»Scheiße«, stieß er rau hervor und hustete erneut. »Verdammte Scheiße!«

»Sam, alles in Ordnung?«

Dieselbe Stimme. Eine Frauenstimme. Sam drehte den Kopf, spähte ins Halbdunkel und sah seine Schwägerin gut drei Meter entfernt auf dem Boden. Sie war an einen Heizkörper gefesselt.

»Gott sei Dank«, sagte Claudia. »Ich dachte schon, sie hätte dich umgebracht.«

»Sie?« Es dauerte einen Moment, bis Sam seine chaotischen Gedanken wieder geordnet hatte. Dann erinnerte er sich plötzlich wieder daran, wo er war, und auch an die Gestalt, die er kurz vor seinem K.o. gesehen hatte.

»Roxanne«, sagte Claudia. »Sie ist weg. Schon eine ganze Weile.«

Die Nebel um Sams Verstand klärten sich ein wenig. »Was ist mit Jerome? Und mit deinem Dad?«

»Ich habe sie nicht gesehen.« Angst funkelte in Claudias Augen. »Ich weiß nicht mal, ob sie hier sind. Ich habe nur die Frau gesehen.«

»Eine nette Frau.« Sam lauschte einen Augenblick, hörte nichts und hoffte, dass das Haus verlassen war. Dann versuchte er, sich aufzusetzen, und stöhnte vor Schmerz. »Nicht gerade sehr gastfreundlich, hm?«

Claudia brach in Tränen aus. »Es tut mir schrecklich leid, Sam. Als sie mich reingelassen hat, wirkte sie ein wenig feindselig, aber sie hat einen alten Bademantel getragen und sah beinahe harmlos aus. Ich hätte nie gedacht ...«

»Ist schon gut.« Erneut versuchte Sam, sich aufzusetzen, und diesmal schaffte er es.

»Sie hat mich in diesen Raum geführt ...« Claudia nickte in Richtung einer geschlossenen Tür rechts von Sam. »Und ich habe ihr von Jerome erzählt. Dann hat sie gesagt, ich soll warten, während sie meinen Vater holt.« Noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen. »Ich hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, also habe ich Grace angerufen. Aber dann ist die Frau wiedergekommen, angezogen diesmal. Sie hatte ein großes Messer, hat mich hier rausgezerrt und gefesselt.« Claudia sprach so schnell sie konnte. Sie hatte Angst, dass jemand kam. »Aber als du dann gekommen bist, hat sie mich losgebunden und gesagt, wenn ich dich nicht reinbekäme, würde sie mich umbringen und sich dann Grace holen, und das wäre erst der Anfang.«

Sam schaute an sich hinunter und sah, dass sein Hemd zerrissen und seine Brust voller Blut war. Doch das Blut sickerte nur, es spritzte nicht, was ihm verriet, dass die Wunde zwar schmerzte, aber vermutlich nicht allzu schlimm war.

Doch von dort, von seiner verdammten Brust, kam dieser beißende Geruch. »Was hat sie mit mir gemacht?«

»Sam, es tut mir schrecklich leid ...«, sagte Claudia noch einmal.

Sam versuchte, der Situation einen Sinn zu geben, um irgendwie die Kontrolle darüber zu bekommen. »Ist denn mit dir alles in Ordnung?« Er kniff die Augen zusammen, um Claudia besser sehen zu können. Sie war kreidebleich, schien ansonsten aber unverletzt zu sein. »Hat sie dir etwas getan?«

»Nein«, antwortete Claudia.

»Gut«, sagte Sam.

Alles schön der Reihe nach.

Sam lauschte noch einmal kurz – noch immer nichts. Dann rutschte er über das Linoleum zu Claudia und sah, dass sie mit einer Art Schnur gefesselt war. »Kannst du dich ein bisschen drehen? Ich will versuchen, dich zu befreien.«

Claudia versuchte es, musste jedoch feststellen, dass sie zu fest gefesselt war. »Wenn du die Hände ein kleines Stück hoch bekommst«, sagte sie, »könnte ich versuchen, die Knoten mit den Zähnen zu lösen.«

»Ich weiß nicht, ob ...«

»Grace und ich haben kräftige Zähne«, sagte Claudia, »genau wie unsere Mom.«

Tatsächlich konnte Sam sich nicht daran erinnern, dass Grace je auch nur eine einzige Plombe erwähnt hatte. »Also gut. Versuch’s.«

Es dauerte eine Weile und kostete Claudia einiges an Schmerz und weitere Tränen, bis sie den Knoten weit genug gelöst hatte, dass Sam die Hände herausziehen konnte.

»Gut gemacht.« Sam rieb sich die Handgelenke und machte sich daran, Claudia vom Heizkörper zu befreien.

»Können wir jetzt raus hier?«, fragte Claudia. »Bitte ...«

Sam schaute auf seine blutige Brust, berührte vorsichtig eine der Wunden und wusste plötzlich genau, was den Gestank verursachte.

»Himmel!«, stieß er entsetzt hervor.

In diesem Augenblick hörten sie das Stöhnen.
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»Jetzt reicht’s«, sagte Grace. »Ich warte keine Minute länger.«

Niemand widersprach ihr.

Sie griff nach dem Telefon. »Wenn Sam nicht abhebt, rufe ich beim Sheriff an.«

»Tu das«, sagte David, rieb sich die rechte Schläfe und versuchte, seine Kopfschmerzen zu verdrängen.

Grace drückte die Schnellwahltaste.

Sam hörte sein Handy klingeln.

Er drehte sich um. Das Klingeln kam aus einem Zimmer im hinteren Teil des Hauses. »Bleib du hier«, sagte er leise zu Claudia.

»Sei vorsichtig«, flüsterte sie.

Behutsam öffnete Sam die Tür und erblickte eine Küche. Hier war es zwar heller als im Flur, doch der Boden war auch in diesem Raum mit dem hässlichen grünen Linoleum gedeckt, und sämtliche Möbel bestanden aus Resopal und Plastik.

Das Klingeln kam aus dem Mülleimer.

Sam öffnete den Deckel, steckte die Hand in altes Kaffeepulver, nasses Papier und ungespülte Konservendosen und ertastete das Handy. Er sah, dass der Anruf von zu Hause kam, und nahm ab. »Grace?«

»Gott sei Dank«, seufzte sie erleichtert.

»Wir sind beide in Sicherheit«, sagte Sam leise, »aber ich muss dich gleich zurückrufen.«

»Sam, ich kann nicht ...«

Sam beendete das Gespräch, steckte das Handy in die Tasche, drehte sich um und sah Claudia in der Tür stehen. Ihr Blick folgte ihm wie der eines verängstigten Welpen.

»Claudia«, sagte Sam mit sanfter Stimme, »ich möchte, dass du an der Haustür auf mich wartest, während ich mich ein wenig umschaue. Aber wenn ich dir sage, du sollst von hier verschwinden, läufst du direkt zu den Nachbarn und rufst die Polizei.«

Sie hörten ein weiteres Stöhnen.

Es kam von oben.

Sam ging zu einer Schublade und zog sie auf. Sie knarrte. Als er nichts fand, was er hätte gebrauchen können, wandte er sich der nächsten Schublade zu und nahm ein langes, scharfes Messer heraus.

»O Gott!«, stieß Claudia hervor. »Sei vorsichtig!«

»Du weißt nicht, wie es oben aussieht, oder?«, fragte Sam.

Claudia schüttelte den Kopf.

»Okay«, sagte Sam. »Jetzt geh zur Haustür.«

Er wartete, bis Claudia in Position war; dann schaute er die Treppe hinauf.

Oben brannte kein Licht.

Wer immer da stöhnte, es hatte sich nicht gefährlich angehört. Doch Sam wusste aus Erfahrung, dass die Dinge oft nicht das waren, was sie zu sein schienen – und nur weil Claudia Jerome Cooper seit ihrer Ankunft nicht gesehen hatte, hieß das noch lange nicht, dass er nicht dort oben lauerte.

Sam hob den linken Zeigefinger an die Lippen, um seine Schwägerin zum Schweigen zu gemahnen, packte das Messer fest mit der rechten Hand und stieg langsam, so leise er konnte, die Treppe hinauf.

Die vierte Stufe knarrte.

Sam verharrte, hielt den Atem an. Als nichts geschah, ging er weiter. Er zögerte ein zweites Mal, als auch die siebte Stufe knarrte. Schließlich erreichte er den Absatz auf halber Strecke. Durch das schmale Fenster, das von außen wie eine Schießscharte ausgesehen hatte, sah er, dass es draußen regnete.

Sam hörte kein weiteres Stöhnen mehr und registrierte auch sonst kein Lebenszeichen.

Er stieg die letzten Stufen hinauf.

Der Flur oben wurde von vier geschlossenen Türen gesäumt, zwei links und zwei rechts.

Plötzlich war wieder das Stöhnen zu hören, diesmal leiser, schwächer.

Es kam von links, aus dem Zimmer hinter der zweiten Tür.

Sam schlich durch den Flur und öffnete die erste Tür, die ins Badezimmer führte. Vorsichtig ging er hinein, Schritt für Schritt, schaute rechts und links und schließlich hinter den Duschvorgang, hinter dem sich jedoch nur eine leere Badewanne verbarg.

Sam machte kehrt und ging zur gegenüberliegenden Tür.

Dort befand sich ein Raum mit schmalem Bett, Kleiderschrank und Postern an einer Wand. Eines gehörte zu einem Film aus den Siebzigern, an den Sam sich erinnerte: Der Mann, der vom Himmel fiel. Es zeigte David Bowie im Profil und hing zwei weiteren Bowie-Postern gegenüber, einem aus der Ziggy-Stardust-Zeit, das andere von Thin White Duke.

Das war Jeromes Zimmer, vermutete Sam. Rasch warf er einen Blick in den Kleiderschrank. Eine Jeans lag dort, ein einfaches weißes Baumwoll-T-Shirt und gut ein Dutzend leere Drahtkleiderbügel sowie ein ausgetretenes Paar Turnschuhe. Alles deutete darauf hin, dass Cooper ausgezogen und nicht nur mal eben nach Seattle und Florida geflogen war, um sich ein bisschen als Erpresser zu betätigen.

Noch einmal schaute Sam zu den Postern. Kurz fragte er sich, was einen schwächlichen, bösartigen jungen Mann an einer solchen Ikone der Popmusik faszinierte.

Plötzlich kam Sam eine Erinnerung, die tief in seinem Gedächtnis verwurzelt war.

Keine Zeit, jetzt darüber nachzudenken, ermahnte er sich. Geh weiter.

Im zweiten Zimmer auf seiner Seite des Flurs stand ein schmales Doppelbett, ordentlich gemacht und mit einer altmodischen Tagesdecke darauf. Außerdem gab es zwei Kleiderschränke aus Fichtenholz und eine Kommode, eine herzförmige Duftkerze, einen weiß angestrichenen Ankleidetisch mit rundem Spiegel, ein paar Kosmetika und eine Schachtel Kleenex. Sam wusste, dass er später noch einmal zurückkommen würde, um sich Roxanne Luccas Besitztümer genauer anzusehen.

Aber nicht jetzt.

Zuerst musste er das letzte Zimmer überprüfen.

Den Raum des Stöhners.

Entweder hatte dort jemand große Probleme oder lauerte auf ihn.

Sam blieb vor der Tür stehen, packte das Messer fester und lauschte.

Nichts.

Die Tür war abgeschlossen.

Sam bückte sich und warf einen Blick durchs Schlüsselloch. Er konnte nur graue Schatten sehen, doch der beißende Geruch schien hier stärker zu sein – jener Geruch, den er auch an seiner eigenen Brust wahrgenommen hatte.

Der Anruf im Sheriffbüro war längst überfällig.

Das Stöhnen begann erneut, lauter als zuvor.

Es war ein Mann, und er stöhnte voller Verzweiflung.

Irgendjemand brauchte Hilfe.

Sofort!

Sam knackte das Schloss mit dem Messer. Die Klinge brach, doch die Tür schwang auf.

Und Sam sah zum ersten Mal Frank Lucca.


Die Epistel von Cal dem Hasser

 

»Zu Anfang habe ich mich nur für sie aufgedonnert.

Für Jewel, die Weiße Hexe.

Ich habe es getan, um ihr zu gefallen. Ich hatte viel zu viel Angst, dass ich sie wütend machte, wenn ich mich weigerte.

Alles, um dem Schmerz ein Ende zu bereiten.

Später, als auch ich das Make-up und den ganzen Rest fand, haben wir weitergemacht – damit und auch mit dem anderen kranken Zeug, aber nur unter uns, denn sie hat gesagt, dem alten Kerl würde das nicht gefallen. Und noch später, nachdem er krank geworden war – sie wollte ihn nicht ins Krankenhaus gehen lassen, sondern ihn selbst ›pflegen‹. Aber danach hat sie angefangen, auch mit ihm diese ›Dinge‹ zu machen, und von da an ist alles außer Kontrolle geraten. Unser Leben in den Mauern dieses Hauses war eine Mischung aus Fruitcake Alley und Looney Tunes mit einer Prise Rocky Horror Picture Show. Nur dass niemand gelacht hat.«
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»Großer Gott!«

Entsetzen war das einzige Wort, mit dem man Sams Gefühle beschreiben konnte.

Entsetzen, durchsetzt von Mitleid.

Sein Schwiegervater mochte einst das Paradebeispiel eines Arschlochs gewesen sein, doch jetzt sah er aus, als hätte er zwanzig Jahre im Knast von Cook County in Einzelhaft gesessen.

»Claudia«, rief Sam von der Tür her, »ruf einen Rettungswagen!«

Langsam betrat er das Zimmer.

Frank Lucca saß in einem Rollstuhl. Sein nackter, ausgemergelter Oberkörper und die Arme waren mit Verbänden gefesselt, die Beine unbeweglich, möglicherweise gelähmt. Nicht mal eine Decke schützte ihn, geschweige denn Kleidung – abgesehen von verdreckten, stinkenden, einst weißen Shorts.

Er hatte kein Haar mehr auf dem Kopf und keine Augenbrauen. Sein Gesicht war gräulich; die Haut an der Nase, an den Wangen und über den Lippen war wund und entzündet. Seine Augen waren blutunterlaufen und genauso dunkel wie Claudias. Sie schauten Sam flehend an.

Er sprach kein Wort.

Sein ganzer Körper – jedenfalls der Teil davon, den Sam sehen konnte – war von Narben und offenen Wunden bedeckt. Die meisten verliefen horizontal oder diagonal über seinen Oberkörper, vor allem über die Brust.

Und eines der Übelkeit erregenden, schockierenden Gefühle, die Sam beim Anblick von Grace’ Vater überkamen, war der Verdacht, dass er Ähnlichkeiten feststellen würde, sobald er die Gelegenheit bekam, sich seine eigenen Verletzungen genauer anzuschauen ...

Doch es gab noch mehr, was ihm bei diesem Anblick vertraut vorkam.

Nach und nach nahm vor seinem inneren Auge ein Bild Gestalt an.

Die Figur, die David Bowie in dem Film verkörperte, dessen Poster in dem anderen Zimmer hing, war ein Gin saufender Alien mit Namen Thomas Jerome Newton. Sam erinnerte sich daran, weil ein Mädchen, mit dem er im College ausgegangen war, ein großer Bowie-Fan gewesen war. Und Ziggy Stardust war vor dem Alien gekommen – nicht dass die Chronologie in diesem Fall von Bedeutung gewesen wäre. Was Sam in diesem Augenblick zutiefst verwirrte, waren der metallische Look und die Plateaustiefel der Kunstfigur.

Wie Mildreds flügelloser Silberengel.

Und auch Bowie als Ziggy Stardust trug Schuhe, mit denen er aussah, »als wollte er den Leuten im ersten Stock in die Fenster gucken«, wie Mildred sich ausgedrückt hatte.

Mein Gott.

»Sir?« Sam sprach seinen Schwiegervater zum ersten Mal an, ohne zu wissen, ob der ihm überhaupt antworten konnte.

»Sam?«, rief Claudia von unten. »Sie sind unterwegs.« Ihre Stimme zitterte, als hätte sie Angst zu fragen. »Ist es ... Ist es wegen meines Vaters?«

»Ja«, rief Sam zurück. »Du solltest lieber eine Decke holen, Claudia.«

Wieder drang das gequälte Stöhnen tief aus Frank Luccas Kehle, schrecklich in seiner Hilflosigkeit. Tränen liefen ihm über die Wangen.

Sam zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, kniete sich auf das Linoleum neben dem Rollstuhl und wischte dem alten Mann behutsam die Wangen ab.

Nie hätte er gedacht, dass dieser Tag einmal kommen würde.

»Es ist gut«, sagte er leise. »Ich bin Sam Becket, Grace’ Ehemann. Wir werden Ihnen helfen.«

Claudia kam ins Zimmer. Sie hielt ein blaues Laken in der Hand, das sie entsetzt fallen ließ, kaum dass sie ihren Vater sah, diesen bösen alten Mann aus den Albträumen ihrer Kindheit.

»Papa«, sagte sie und brach ebenfalls in Tränen aus.

Frank Lucca starrte sie an. Er machte nun keine Geräusche mehr, und die eigenen Tränen blieben ihm im Halse stecken. Wie erstarrt schaute er mit großen Augen seine lange verlorene Tochter an.

»Schneide ihn los«, sagte Claudia.

»Mach ich«, erwiderte Sam leise und ruhig, nahm sein Handy heraus und schaltete die Kamerafunktion ein. »Sobald ich ein paar Fotos gemacht habe.«

»Als Beweis.« Claudia nickte.

»Genau.«

Doch zunächst einmal gab es zwei Fragen, die Sam stellen musste.

»Wer hat Ihnen das angetan, Sir?«

Sie warteten, ob der alte Mann überhaupt noch sprechen konnte.

»Meine Frau.« Luccas Stimme klang schwach. »Roxanne.«

Das Bild wurde immer deutlicher. Eine ganze Flut von Verdachtsmomenten, alle nach wie vor nicht zu untermauern und noch immer unglaublich, vereinten sich zu etwas, von dem Sam wusste, dass es mehr war als nur eine Ahnung.

Stell die zweite Frage.

»Können Sie mir sagen, ob Ihre Frau je Ihren Sohn misshandelt hat?«

Luccas Augen schienen zu brennen und die Schrecken in seinem Geist festzuhalten.

Und dann sprach er wieder, ein einziges Wort.

»Mostro.«

Monster.


Die Epistel von Cal dem Hasser

 

»So weit ist es jetzt also schon gekommen. Tausend Ressentiments, die im Laufe der Jahre wie Geschwüre in seinem Kopf gewuchert sind, brechen eins nach dem anderen auf, wann immer du dir dein lausiges Hirn wegbläst.

Und dann ist er plötzlich da. Dieser eine Mann, dieses perfekte Ziel. Der Prototyp von allem, das zu hassen Jewel mich gelehrt hat.

Samuel Lincoln Becket.

Was für ein großkotziger, arroganter zweiter Vorname.

Laut Jewel sind zweite Vornamen wichtig, weshalb sie mir als zweiten Namen den zweiten Namen ihrer Lieblingsfigur von David Bowie gegeben hat. Den ersten Namen – Thomas – möge sie nicht, hat sie zu mir gesagt, denn das sei der Apostel gewesen, der Jesus verleugnet habe, während der heilige Hieronymus/Jerome die Bibel ins Lateinische übersetzt habe – und Jewel zufolge ist Jerome auch der zweite Vorname von Clark Kent.

Vor allem aber war Jewel verrückt nach David Bowie.

Nein, nicht verrückt nach etwas, sondern einfach nur verrückt.«
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Nachdem er Frank Luccas Fesseln fotografiert, den alten Mann befreit und ihn Claudias Obhut übergeben hatte, rief Sam bei Grace an und setzte sie ins Bild.

»Deine Stiefmutter scheint ein ziemlich übles Weib zu sein«, sagte er. »Allerdings habe ich den Eindruck, als wäre ihr Sohn noch um einiges schlimmer.«

Grace konnte das alles kaum glauben.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Jerome dieser Killer ist?«

»Bis jetzt habe ich nicht den kleinsten Beweis dafür«, antwortete Sam, »aber ich werde unser Haus unter Beobachtung stellen lassen ... nur für den Fall, dass er sich doch noch mal zu einem Besuch entschließt.«

»Das ist bestimmt das Letzte, was er tun würde, besonders wenn du recht hast«, sagte Grace und hielt kurz inne. »Aber wenn seine Mutter ihm gesagt haben sollte«, fuhr sie fort, »dass du und Claudia bei ihr aufgetaucht seid, könnte ihn das wütend machen.«

»Ich werde jedenfalls kein unnötiges Risiko eingehen«, sagte Sam.

Als Nächstes rief er im Büro des Sheriffs an, dann bei Martinez in Florida.

»Hier ist eine Menge passiert«, berichtete Martinez. »Vor ein paar Stunden ist Eddie Lopéz aufs Revier gekommen.«

»Der ist nicht unser Mann«, erklärte Sam. »Zu achtzig Prozent, vielleicht mehr.«

Rasch brachte er seinen Partner auf den neuesten Stand und erklärte, nach einem Gespräch zwischen dem Sheriff von Cook County und Chief Hernandez müsse die Zusammenarbeit eigentlich gut genug geregelt sein, dass er mit der Acht-Uhr-Maschine wieder nach Miami zurückkehren könne.

»Aber natürlich werden sie erst einmal meine Aussage aufnehmen und meine Wunden fotografieren ...«

»Alles in Ordnung mit dir, Mann?«, unterbrach ihn Martinez. »Vorhin hast du noch von ›Kratzern‹ gesprochen.«

Sam hatte zu vergessen versucht, wie sehr die verdammten Risse in seinem Fleisch schmerzten. »Ein bisschen Jod, und es geht wieder«, sagte er und lenkte das Gespräch wieder auf den Fall. »Ich habe ein Foto von Cooper gefunden und werde die Jungs von Cook County bitten, es dem Chief zu schicken. Dann habt ihr wenigstens schon mal was.«

»Alles klar«, sagte Martinez. »Wie kommt Claudia mit alledem zurecht?«

»Sie ist ziemlich fertig, aber fit genug, um sich bis zum Eintreffen der Sanitäter um den alten Mann zu kümmern.« Haftbefehle, fuhr er fort, würden bereits ausgestellt: für Jerome Cooper in Miami Beach und für Roxanne Lucca in Cook County.

»Nette Familie«, bemerkte Martinez.

»Hast du Mildred gefunden?«, fragte Sam.

»Noch nicht. Und seit Lopéz plötzlich aufgetaucht ist, habe ich auch keine Zeit mehr gehabt. Aber wenigstens können wir ihr jetzt die Fotos von der Leiche ersparen und stattdessen das Bild von Jerome Cooper nehmen.«

»Mildred ist eine wichtige Zeugin«, sagte Sam. »Wir müssen sie schnellstens finden.«

»Bin schon auf der Suche«, erwiderte Martinez.

Sam hörte Sirenen, die sich Melrose Park näherten, und erlaubte sich einen letzten Gedanken an die nette alte Dame, die all ihr Vertrauen in ihn gesetzt hatte.

»Versuch es noch einmal auf ihrem Handy«, sagte er zu Martinez. »Ich will nicht, dass jemand ihr Angst macht.«


Die Epistel von Cal dem Hasser

 

»Am liebsten mochte Jewel, wie wir beide immer weißer wurden.

Wenn ich ›brav‹ war, hat sie Talkum benutzt, nachdem sie mich rasiert hat. Dann zwang sie mich, ihr dabei zu helfen, sich ebenfalls zu bleichen. Ich musste dafür sorgen, dass sie sich überall eingestaubt hatte, und ich kann euch sagen, das habe ich mehr gehasst als alles andere. Ich musste sie an ihren intimsten Stellen berühren. Selbst jetzt noch lässt mich allein der Gedanke daran schaudern.

Nachdem sie Frank geheiratet hat, ist es eine Zeitlang besser geworden. Ich nehme an, Jewel hat ihn sich ausgesucht, weil er ein Haus besaß. Doch es gibt viele Männer, denen so schmucklose, stinknormale Häuser gehören; deshalb habe ich nie verstanden, wie Jewel es mit diesem hässlichen, alten, kahlen Spaghettifresser hat aushalten können, der am ganzen Körper behaart war. Wahrscheinlich war der Grund dafür, dass die Thin-White-Duke-Typen sie keines Blickes gewürdigt hätten. Und natürlich half es, dass Frank ähnlich dachte wie Jewel, wenn es um Rassenfragen ging – vor allem, nachdem eine seiner verräterischen Töchter einen schwarzen Juden geheiratet hatte. Also hatten sie wenigstens etwas gemeinsam. Ich weiß, dass der Alte sie manchmal geschlagen hat. Vielleicht hat es ihr sogar gefallen. Ich wusste nie so recht, ob ich den Kerl dafür hassen oder respektieren sollte, denn ich hätte mich nie getraut, Jewel so etwas anzutun.

Das Problem war, dass Frank oft ausging, um mit seinen Kumpels Scopone zu spielen. Die Spiele begannen nachmittags, und er kam jedes Mal erst mitten in der Nacht nach Hause, voll bis obenhin. Eigentlich hätte mich das nicht gestört, nur dass Jewel sich manchmal, wenn Frank mal wieder aus war, in die Weiße Hexe verwandelte und ›Verkleiden‹ mit ihrem Jungen spielen wollte.

Talkum war bald nicht mehr gut genug. Sie wollte mit echten Bleichmitteln experimentieren, von ihrem guten alten Clorox bis hin zu Salzsäure und dieser Scheißlauge. Das alles schmerzte so sehr, dass ich glaubte, sterben zu müssen.

Einmal, in einer Nacht, schrie ich noch immer, als Frank nach Hause kam. Er drehte durch, als er sah, was sie getan hatte, und bekam seinen zweiten Schlaganfall.

Anschließend hat sie es mit uns beiden gemacht.

Ich bin nicht sicher, ob meine Mutter rassistisch und böse ist.

Oder einfach nur verrückt.

So wie ich.

›Ich tue das nur, weil ich dich so sehr liebe‹, hat sie mir manchmal gesagt, als ich noch jünger war und nachdem sie mich zerschnitten oder ausgepeitscht und anschließend mit ihrer verdammten Bleiche behandelt hatte.

Ja, sie hat mich geliebt.

Daran habe ich nie gezweifelt.«
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»Ich habe nur kurz Zeit«, sagte Claudia am Telefon zu Grace, während die Sanitäter sich um ihren Vater kümmerten und Sam unten mit zwei Detectives sprach. »Aber ich muss dir erklären, warum ich dich belogen habe.«

»Ich dachte nur, du würdest wieder nach Hause fahren«, sagte Grace. »Du hast nicht wirklich gelogen.«

»Aber so gut wie«, erklärte Claudia. »Ich hatte das Gefühl, diesmal selbst für mich einstehen zu müssen.«

»Das hättest du mir doch sagen können.«

»Du hättest nie zugelassen, dass ich allein hierherfahre.«

»Wahrscheinlich nicht«, gab Grace zu.

»Ich wollte Papa persönlich sprechen und dafür sorgen, dass er und Roxanne erfahren, was für ein Mann Jerome wirklich ist.« Claudia senkte die Stimme. »Aber du müsstest mal sehen, Grace, was dieses schreckliche Weib mit ihm gemacht hat ... und glaub ja nicht, ich hätte vergessen, was er mir in der Vergangenheit angetan hat. Aber niemand verdient das hier.«

Grace schwieg, ließ die Worte einwirken und wartete darauf, dass es irgendeine Wirkung zeigte, dass ihr Vater von dieser Frau gefoltert worden war, so wie es ihrer Meinung nach für eine Tochter angemessen gewesen wäre.

Nichts. Bloß ein schwaches Gefühl des Mitleids und Ekels, wie es sich in einem regt, wenn man über irgendwelche Grausamkeiten in der Zeitung liest. Diese Erkenntnis traf Grace tiefer als die schockierenden Fakten über Frank. Sie schämte sich, war zugleich aber auch wütend, denn es war die Schuld ihres Vaters, nicht ihre, dass sie schon seit langer Zeit nichts mehr für ihn empfand.

Grace suchte nach der richtigen Antwort, nach irgendetwas, das ihrer Schwester helfen würde, doch ihr fiel nur eines ein, und so fragte sie stattdessen:

»Hast du Daniel schon angerufen?«

»Noch nicht«, antwortete Claudia, »aber bald.«

»Warte nicht zu lange, Schwesterherz«, mahnte Grace.

Sie wollte nicht, dass Claudia noch mehr litt.

Es gab viele weitere Menschen, für die Grace noch immer etwas empfand – Menschen, die sie liebte.


Die Epistel von Cal dem Hasser

 

»Schließlich wusste ich, dass ich raus musste, wollte ich meinen Verstand nicht endgültig verlieren.

Oder gar sterben.

Was wohl besser gewesen wäre.

Doch ohne Geld konnte ich nicht fliehen, und um an Geld zu kommen, gab es für mich nur eine Möglichkeit. Also nahm ich das, was Jewel mir über das Aufdonnern beigebracht hatte, und setzte es zu meinem eigenen Vorteil ein. Ich entwarf meine eigene Ziggy-Hommage und wollte mich an den Meistbietenden verkaufen, wann immer möglich.

Ich habe auch meinen Namen gewechselt – denn das tun Künstler nun mal –, und zwar nach und nach: Zuerst die ersten beiden Buchstaben meines echten Namens, wobei ›Rome‹ herauskam, und das wiederum passte meiner Meinung nach hervorragend zu Orgien und dergleichen. Dann las ich etwas über einen römischen Kaiser, Caligula, der seine Schwestern gevögelt und jede Menge Leute umgebracht hatte.

So wurde aus mir Cal, und aus Roxy wurde Jewel.

Aber nur für mich, in meiner Epistel. Sie weiß nicht, dass ich so über sie denke.

Ich bin mir sicher, sie würde es hassen.

Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie tun würde, sollte sie es je herausfinden.

Als ich über Caligula las, habe ich auch erfahren, dass seine Mutter Julia hieß, was jedoch nicht zu Roxanne passte, nicht im Mindesten; es war zu klassisch. Dann aber habe ich daran gedacht, dass Diamanten angeblich das härteste Material der Welt sind, und so wurde aus Julia ›Jewel‹ – und das passte perfekt.

Sie weiß auch nichts von ›Cal‹.

Für meine Freier bin ich heutzutage jedoch immer Cal.

Tabby war nicht der Erste, dem der Name gefallen hat.

Als ich mich dann wegen Geld an meine Stiefschwester herangemacht habe, beließ ich es einfach bei Jerome.

Aber das habe ich nicht nur um meinetwillen getan, sondern auch für Jewel. Ich mag eine Heidenangst vor meiner Mom haben, aber ich hasse sie nicht immer, und ich weiß, was die Pflege dieses alten, kranken Bastards aus ihr gemacht hat. Deshalb dachte ich mir, wenn ich genug Geld mache, könnte ich ihr ein neues Leben ermöglichen.

Es ist nicht meine Schuld, dass ich zum Hass erzogen worden bin.

Es sind nicht nur ›diese‹ Leute, sondern auch Grace und Claudia.

Es war an der Zeit, dass eine von ihnen für mein lausiges Leben bezahlt.

Becket hätte nicht mit mir machen sollen, was er vor ihrem Haus mit mir gemacht hat.

Nicht mit Cal dem Hasser.«
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Mildred war an diesem Abend deutlich besser gestimmt.

Eine ihrer Bekannten, die sie bisweilen mit erstklassigen Ladenschlusssandwiches versorgte, war früher am Tag vorbeigekommen, um Hallo zu sagen, und hatte gefragt, ob Mildred vielleicht um sechs Uhr in ihrem Coffeeshop vorbeikommen wolle. Ihre Kollegen seien dann nämlich schon weg, sodass sie ausnahmsweise allein würde abschließen müssen.

»Um die Wahrheit zu sagen, ich hätte einfach gern Gesellschaft«, hatte die Frau gesagt.

Normalerweise hätte Mildred eine trockene, vielleicht zynische Bemerkung gemacht; aber sie mochte diese Art von Mensch, und nach all der Aufregung vergangene Woche wäre sie eine Närrin gewesen, hätte sie das Angebot ausgeschlagen.

Nun war sie auf dem Weg dorthin.
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»Ich glaube wirklich, ihr solltet jetzt nach Hause gehen«, sagte Grace um kurz nach sieben, nachdem sie das Baby gebadet und nach einem weiteren Anruf aus Chicago ins Bett gebracht hatte. »Sam ist schon auf dem Weg nach O’Hare. Gegen Mitternacht wird er dann hier sein.«

»Wir bleiben, bis er wieder da ist«, erklärte David.

»Nein, das werdet ihr nicht«, widersprach Grace, denn sie wusste, dass David sich nicht gut fühlte, und Saul musste bis morgen einen Stuhl fertig getischlert haben. Außerdem war Grace unendlich erleichtert, dass Sam und Claudia zwar erschöpft, aber unverletzt waren. »Ihr habt ja die Streifenwagen gesehen. Ich bin in Sicherheit, und um ehrlich zu sein, bin ich auch hundemüde.«

»Deshalb sage ich ja, wir sollten uns etwas zu essen bestellen«, sagte Saul.

»Also gut«, gab Grace nach. »Aber dann geht ihr nach Hause.« Sie legte die Hand auf Davids von Falten zerfurchte Stirn. »Du bist zu warm.«

»Es ist Juni in Miami«, entgegnete David. »Da ist mir immer zu warm.«

»Hier drin ist es kühl«, sagte Grace. »Saul, sprich du mit deinem Vater.«

»Das nützt nichts«, erwiderte Saul. »Das weißt du doch.«

»Was wollt ihr essen?«, fragte David.

»Such du aus.« Grace holte ihre Speisekartensammlung hinter dem Toaster hervor.

»Ich bin nicht besonders hungrig«, sagte David und wechselte das Thema: »Fliegt Claudia jetzt nach Hause?«

»Sobald Frank versorgt ist, nehme ich an.«

»Kommt er denn allein zurecht?«, fragte Saul.

»Ich weiß nicht«, antwortete Grace.

Erneut wartete sie darauf, dass sich irgendetwas in ihr rührte, ein Schuldgefühl vielleicht, das ihr sagte, sie müsse nach Chicago fliegen und sich um ihren alten, kranken Vater kümmern.

Doch da war immer noch nichts.
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Dank des Sheriffs hatte Sam keinerlei Probleme in O’Hare, obwohl er viel zu spät zum Einchecken kam.

Ohne auch nur einen Blick an die Läden links und rechts zu verschwenden, eilte er durch Terminal Drei. Er blieb nur kurz stehen, um sich einen Becher schwarzen Tee zu kaufen, mit dem er ein paar Tylenol schluckte. Dann ging er durch die Sicherheitsschleuse und auf direktem Weg zum Gate. Dabei telefonierte er noch einmal mit zu Hause.

»Ich kann es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen«, sagte er zu Grace. »Küss Joshua von mir.«

»Und was ist mit seiner Mama?«

»Die bekommt eine andere Art von Kuss«, erwiderte Sam. »Ich liebe dich, Gracie.«

Seine Mitpassagiere waren fast alle schon an Bord, doch Sam rief erst noch mal Martinez an. »Hast du Mildred gefunden?«

»Kaum zu glauben, aber sie war aus, essen«, antwortete Martinez. »Sie hat mir eine SMS geschickt, nachdem ich sie angerufen habe. Ich werde sie gleich selbst abholen.«

Erst als Sam im Flugzeug saß, wurde ihm bewusst, wie fertig er wirklich war. Sein Kopf schmerzte von dem Schlag, den Roxanne Lucca ihm mit der Lampe verpasst hatte – Fingerabdrücke hatten sie übrigens keine gefunden, doch das war auch nicht überraschend –, und die tiefen Schnittwunden auf der Brust würden ihn vermutlich noch länger an das Geschehene erinnern.

»Wir haben Glück heute Abend«, sagte einer der Flugbegleiter, ein junger Mann namens Azam, während sie auf die Starterlaubnis warteten. »Vor ein paar Stunden gab es technische Probleme; deshalb sind wir jetzt auf eine 767 gewechselt.«

Wäre Sam nicht so erschöpft gewesen – er hätte längst bemerkt, dass sein Sitz deutlich komfortabler war als der auf dem Hinflug. Doch als der große Jet auf die Startbahn rollte, beschäftigte nur eines Sams müden Verstand: das Böse, von dem er glaubte, dass die Mutter es ihrem Sohn vererbt hatte. Roxanne war noch nicht gefasst, doch das würde früher oder später geschehen. Sam hatte genug Vertrauen in das System, um sich dessen sicher zu sein. Dann würde man sie der Freiheitsberaubung, der gefährlichen Körperverletzung und vermutlich noch diverser anderer Delikte anklagen.

Was Jerome Cooper betraf, musste man mit Sicherheit auch Mitleid mit ihm haben. Schließlich war auch er ein Opfer Roxannes, obwohl er ihr grausames Erbe in bis dato unbekannte, monströse Höhen geführt hatte.

Doch bis jetzt gab es dafür nur Indizien.

Poster an einer Schlafzimmerwand und ein zweiter Vorname, der von einer David-Bowie-Figur stammte. Und das war noch nicht einmal dieselbe Figur wie die, deren Erscheinungsbild Mildred Bleekers Silberengel zu entsprechen schien.

Und dann waren da die Wunden auf Sams Brust und der von Frank Lucca. Wunden, die denen der beiden Männer in Florida ähnelten, nur dass Sams und Franks Wunden von der Mutter in Illinois stammten, nicht vom Sohn.

Und der Gestank von Bleichmitteln.

Hätte Sam nicht gewusst, dass Jerome einen Tag vor dem Fund des zweiten Mordopfers im Gebiet von Miami gewesen war ... und Claudia hatte erzählt, sie habe Cooper das letzte Mal auf Bainbridge Island gesehen: am Montag vor dem Mord an Sanjiv Adani. Das wiederum hieß, dass der Bastard problemlos in Miami hatte sein können, um den Mord zu verüben, egal ob er nun mit dem Flugzeug, dem Zug oder dem Bus gekommen war ... Wären diese zeitlichen Möglichkeiten nicht gewesen, alle Indizien hätten eher auf Roxanne denn auf Cooper als Täter hingedeutet.

Sam hätte seinen letzten Cent darauf verwettet, dass Cooper der Mörder war.

Er lächelte den Geschäftsmann zu seiner Rechten an, schaute dann links aus dem Fenster und versuchte, abzuschalten.

Stattdessen dachte er an zu Hause, an Grace und Joshua.

Daran, einen Sohn in dieser Furcht erregenden Welt großzuziehen.

Die 767 stieg in den Himmel.

Sam schlief bereits.
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Mildred fühlte sich noch immer ziemlich gut.

Sie war wieder daheim auf ihrer Bank.

Inzwischen war es dunkel, doch all ihre Furcht schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Nette Leute hatten bisweilen diese Wirkung, und man tat gut daran, das nicht zu vergessen. Auch wenn man schon Jahre außerhalb der Gesellschaft lebte, bekam man immer wieder einen Fuß in die Tür, solange es Menschen gab, die Zeit mit einem verbringen wollten.

Mildred war satt, und die Sterne erschienen am Himmel. Die Musik auf dem Ocean Drive kam ihr heute weniger laut vor, und auch die Wellen rauschten leiser, sodass sie schon bald einschlafen würde.

Dann erinnerte sie sich an den Anruf, den sie früher am Tag von Samuels Freund bekommen hatte; aber wenn es wichtig war, würde er sie schon zu finden wissen.

Wenn er kommt, dann kommt er ...
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Cal wartete.

Mit diesem speziellen Plan war er nicht zufrieden.

So etwas hatte er noch nie im Leben gemacht.

Das war böse. Schlimmer noch als das, was er Tabby und dem ersten Kerl angetan hatte, denn die waren bloß Dummköpfe gewesen, die Ärger gesucht und gefunden hatten.

Sie hat auch förmlich darum gebettelt.

Das kam der Sache schon ziemlich nahe, dachte Cal. Immer hockte sie da und starrte ihn vorwurfsvoll an wie eine Art Nemesis ... Das Wort gefiel ihm, seit er es zum ersten Mal in einer Zeitschrift gelesen hatte. Er hatte es nachgeschlagen und herausgefunden, dass Nemesis die griechische Göttin der Rache gewesen war. Nie hätte er gedacht, eine Verwendung für dieses Wort zu finden, doch auch wenn es lächerlich war, ausgerechnet sie zu betrachten, genau das tat er.

Nemesis.

Nicht mehr lange.

Es war ausgesprochen ruhig an diesem Abend. Nicht viele Leute waren unterwegs, und Cal hatte sich auf dieses spezielle Risiko vorbereitet. Er wusste, dass alles glattlaufen musste ...

Rechts, gut zwanzig Meter von der Bank des stinkenden alten Huhns entfernt, war nur ein Pärchen. Links schlenderte ein bierbäuchiger Mann mittleren Alters friedlich über die Promenade, als hätte er alle Zeit der Welt.

Cal hätte ihn am liebsten umgebracht.

Aber das würde er nicht tun.

Er hatte lange und intensiv darüber nachgedacht, wie er am besten vorgehen sollte.

Nicht wie bei den anderen – kein Würgen, denn das war leicht, wenn sie ahnungslos vor ihm hergingen, in freudiger Erwartung von Sex.

Doch das Weib lag da.

Cal stellte sich ihren Hals vor. Dürr und alt.

Er wünschte sich, er würde sich ihr gar nicht erst nähern müssen, geschweige denn sie anfassen.

Das Paar rechts war verschwunden, doch andere Leute kamen und gingen. Allerdings näherte sich niemand der Bank der alten Schachtel, denn Obdachlose waren den meisten Menschen peinlich. Wenn sie die Penner nicht gerade beschimpften oder ihnen ein paar Cent zusteckten, blieben sie auf Abstand.

Der bierbäuchige Mann hingegen war immer noch da. Er war stehen geblieben und schaute aufs Meer hinaus.

Er hatte es verdient zu sterben.

Wenn er sich nicht bald vom Acker machte, würde Cal ihn vielleicht doch noch töten.

Der bierbäuchige Mann setzte sich wieder in Bewegung und ging zum Strand hinunter.

Cal schaute sich um.

Zog die Handschuhe an.

Holte das Messer hervor.

Zog es aus der Scheide.
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Im Haus auf Bay Harbor Island hatte Grace Saul gerade aus der Küche gewinkt, wo David saß und auf eine Schüssel Hühnersuppe starrte, die Grace vor ein paar Minuten aufgewärmt hatte. Er hatte keinen Appetit, weder auf die Sushi, die Saul bestellt hatte, noch auf das weich gekochte Ei, das Grace ihm angeboten hatte.

»Ich möchte, dass du deinen Vater jetzt nach Hause bringst«, sagte sie zu ihrem Schwager. »Egal was er sagt, ich bin sicher, er hat Fieber.«

»Das glaube ich auch«, erwiderte Saul. »Aber du kennst ja Dad.«

»Wenn wir beide darauf bestehen, wird er auf uns hören müssen«, sagte Grace. »Und abgesehen davon, dass ich mir Sorgen um ihn mache, möchte ich auch nicht, dass er Joshua ansteckt.«

»Ich habe schon darüber nachgedacht, ihn im Taxi nach Hause zu schicken«, sagte Saul. »Dann könnte ich bleiben.«

»Und deine Bestellung? Tischlert der Stuhl sich selbst?«

»Wenn ihr über mich redet«, rief David aus der Küche, »ich bin noch nicht fertig.«

»Wir möchten nur, dass du nach Hause gehst.« Grace erschien in der Tür. »Geh ins Bett. Da gehörst du nämlich hin.«

»Ich gehöre hierhin, bis Sam wieder da ist«, widersprach David.

»Sam will ganz bestimmt nicht, dass du krank wirst«, argumentierte Grace. »Alle zehn Minuten kommt ein Streifenwagen vorbei. Außerdem habe ich Woody, und ich habe stets das Handy griffbereit, falls Jerome das Fenster einschlägt.« Sie sah die Sorge in Sauls Gesicht. »Aber das wird er nicht tun.«
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Mildred träumte von Donny.

Es war ein wunderbarer Traum, in dem sie beide am Strand entlangschlenderten, Hand in Hand, jung und voller Leben. Mildreds dunkles Haar glänzte und fiel ihr über die Schultern, und Donny ließ ihre Hand los, legte sie um ihre Hüfte, drückte sie an sich ...

Nicht sein Arm.

»Keinen Mucks.«

Nicht seine Stimme.

»Keinen Mucks, alte Frau, sonst wirst du lange und schrecklich leiden.«

Mildred erwachte voller Entsetzen.

Eine Hand wurde ihr auf den Mund gepresst, und ein Gewicht drückte auf ihren Leib, männlich und hart und viel zu schwer, als dass sie sich selbst hätte helfen können.

Sie wusste, wer das war.

Ihr Todesengel war gekommen, um sie zu holen.

Hilf mir, Donny, schrie sie in Gedanken.

»Du hättest mich nicht so anstarren sollen«, sagte er. »Du hättest nicht immer da sein sollen.«

Mildred spürte, wie die Klinge durch die dünne Decke schnitt und durch die Schichten Polyester und Baumwolle. Hätte sie gekonnt, sie hätte den Kampf ihres Lebens gekämpft, denn das Leben war kostbar. Doch dieser Engel war stark, und sie war nur eine schwache alte Frau ...

Und vielleicht würde er sie direkt zu Donny schicken.

Aber es tat so weh. Oh Gott, es tat so weh!

Gleich bin bei dir, Donny.
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Vor einiger Zeit hatten sie Sam für einen Snack geweckt. Erstaunt hatte er festgestellt, dass er tatsächlich Appetit hatte.

Seine Brust schmerzte noch immer, doch sein Kopf fühlte sich schon besser an, Gott sei Dank, denn mit einer Gehirnerschütterung hätte er ein paar Tage nicht arbeiten können, und das konnte Sam in diesem Fall gar nicht gebrauchen.

Bis zum heutigen Tag hatte er nie das Bedürfnis verspürt, während eines Fluges das Bordtelefon zu benutzen, doch in der 767 hatte jeder Sitz eines, und Sam wollte mit Grace sprechen.

Leider war der Satellit außer Betrieb.

Dann eben später, sagte sich Sam und schlief wieder ein.
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David hatte dem vereinten Druck von Grace und Saul nachgegeben und sich der Tatsache gebeugt, dass er sich tatsächlich mies vorkam.

»Ich fühle mich, als würde ich dich im Stich lassen«, sagte er an der Tür.

»Du hast einen grippalen Infekt«, erwiderte Grace und drehte sich zu Saul um. »Sorg bitte dafür, dass er sofort ins Bett geht.«

»Jawohl, Frau Doktor«, sagte Saul.

»Und du schließ gut ab«, mahnte David.

Saul war schon mit Grace ums Haus gegangen, hatte jedes Fenster überprüft und sichergestellt, dass sämtliche Türen verriegelt waren.

»Und vergiss nicht dein Telefon«, sagte David.

»Auch nicht dein Handy«, fügte Saul hinzu.

»Würdet ihr bitte aufhören, ihr zwei?«, sagte Grace. »Ihr könnt wirklich jeden an den Rand der Panik treiben.«

»Wenn du so nervös bist«, begann Saul, »könnte ich ...«

»Geh«, sagte Grace und öffnete die Tür.
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Es war eine üble Szene.

Nützlich und bei weitem nicht so hässlich wie die anderen, aber wirklich übel.

Besonders in seinem Kopf.

Als Cal sie verlassen hatte, hatte sie genauso ausgesehen wie bei seiner Ankunft.

Eine alte Pennerin, die auf ihrer Bank schlief.

Cal hätte sie lieber in die Dünen verfrachtet und es dort erledigt, wo er sie im langen Gras hätte verstecken können; doch unterwegs hätte irgendetwas schiefgehen können. Außerdem trieben sich immer Leute in den Dünen herum – verboten hin oder her –, während niemand sich um eine schlafende Pennerin kümmerte.

Außer den Cops gelegentlich.

Wie Becket.

Cal hatte das Messer im Meer gewaschen, hatte es wieder in seine Shorts gesteckt und das T-Shirt darübergezogen.

Heute Nacht gab es noch mehr zu tun.

Viel mehr.
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Die Versuchung, Joshua aus der Wiege zu heben und ihn mit ins Bett zu nehmen, war selten größer gewesen.

Nur dass er später sowieso aufwachen würde. Also war es nicht fair, ihn zu wecken. Joshua brauchte seinen Schlaf – und ich wahrscheinlich auch, dachte Grace, unterdrückte das Verlangen und küsste den kleinen Jungen stattdessen auf seinen wunderschönen Kopf. Dann verließ sie das Kinderzimmer.

Sie legte sich in ihr viel zu leeres Bett.

Ein Bild von Frank Lucca erschien vor ihrem geistigen Auge.

Alt und leidend, wie Claudia ihn beschrieben hatte.

Sie nahm Sams Kissen, drückte es an sich und sog seinen Duft ein.

Die Bilder des alten Mannes verdrängte sie.

Wenn sie aufwachte, würde Sam wieder zu Hause sein.
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Cal hatte wieder gewartet, diesmal ziemlich lange.

Lange genug, um immer wieder die Streifenwagen vorbeifahren zu sehen.

Und um so sicher zu sein wie nur möglich, dass Sam Becket nicht zu Hause war, dass er Überstunden machte in der Hoffnung, den Doppelmörder zu fassen.

Aus dem mittlerweile ein Dreifachmörder geworden war.

Das letzte Mal war er als Jerome hier gewesen, der schwächliche Sohn von Roxanne Cooper. Ihr geprügelter Junge. Als Mensch nichts wert.

Und Samuel Becket hatte ihm in den Hintern getreten.

Das hätte er nicht tun sollen. Niemals.

Nun hielt Cal, Sohn von Jewel, einen Burger in der behandschuhten Hand, vollgestopft mit drei zermahlenen, starken Schlaftabletten, mehr als genug, um diesem widerlichen kleinen Köter das Maul zu stopfen.

Außer einem niedrigen Gartentor hielt ihn nichts von der Rückseite des Hauses fern – und dann war da die eingezäunte Terrasse mit der Hundeklappe, die direkt ins Haus führte.

Daddy Cop hätte es besser wissen müssen.

Die kleine Teppichratte hatte jedes Mal gekläfft, wenn der Streifenwagen vorbeigefahren war, sodass jetzt wahrscheinlich niemand mehr auf das Gebell achten würde.

Aber irgendwie mussten die Cops Wind davon bekommen haben, dass etwas nicht stimmte. Alle zehn bis fünfzehn Minuten kam ein Streifenwagen vorbei, der letzte erst wenige Minuten zuvor. Cal hatte beschlossen, den nächsten Wagen abzuwarten und dann zuzuschlagen.

Abgesehen von dem Kind war sie allein – da war Cal sich ziemlich sicher.

Seit er hier war, hatte er nur einen Schatten am Fenster gesehen.

Den einer Frau.

Stiefschwester Grace.

Cal erinnerte sich an den Vorwurf in ihren Augen, den er beide Male gesehen hatte, als er vorbeigekommen war.

Dreckige Schlampe.

Sie hätte wissen sollen, wie es der letzten Frau ergangen war, die ihn so angeschaut hatte. Das hätte ihre Meinung schnell geändert.

Nur ein bisschen Respekt und zehntausend Dollar.

Wahrscheinlich hätte er sich auch mit fünftausend zufriedengegeben, hätten sie ihm die angeboten.

Doch Becket hatte ihm in den Hintern getreten.

Grace wachte wieder auf, als Woody erneut anschlug. Seit David und Saul fort waren, geschah dies mit schöner Regelmäßigkeit mindestens alle fünfzehn Minuten. Grace überlegte, ob sie die Cops nicht darum bitten sollte, nur zweimal in der Stunde vorbeizufahren.

Doch da die Kriminalitätsrate auf diesen Inseln zu den niedrigsten in Florida gehörten, waren sie vermutlich ganz froh, helfen zu können. Und da Sam, der einer von ihnen war, sie darum gebeten hatte, würden sie wahrscheinlich ohnehin nicht auf Grace hören.

Außerdem wurde Grace lieber mehrmals in der Nacht aus dem Schlaf gerissen, als dass sie bei einem Mann wie Jerome etwas riskieren wollte.

Grace seufzte, stand auf und schaute noch einmal nach, ob Joshua aufgewacht war.

Er schlief tief und fest.

Grace ging zum Fenster, beobachtete, wie die Rücklichter des Streifenwagens sich gemächlich entfernten, und war beruhigt.

Das war ja auch der Sinn der Sache.

»Schlaf weiter«, rief sie leise die Treppe zu Woody hinunter.

Sein Gebell verstummte.

Grace ging wieder ins Bett.

Bald ist Sam zurück.

Mit diesem Gedanken schlief sie ein.

Cal wusste, was man tun musste, um leise zu sein.

Er hatte sich diese Fertigkeit in den Jahren angeeignet, als er auf Zehenspitzen an jedem Zimmer vorbeigeschlichen war, in dem seine Mutter sich gerade aufgehalten hatte.

Allerdings war es ihm nicht immer gelungen, denn Jewels Ohren waren so scharf, dass sie eine Stecknadel fallen hören konnte.

Weiße Hexe.

Doch Cal hatte gelernt, leise zu sein.
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Das Klingeln war laut genug, um Tote zu wecken.

Ein Telefon stand auf dem Nachttisch neben Grace. Das Schnurlose lag auf einem Kissen neben ihr. Grace hielt es sich ans Ohr.

»Ja?«, sagte sie, noch immer verschlafen.

»Tut mir leid, Süße«, antwortete Sams Stimme. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Macht nichts. Bist du am Flughafen?«

»Noch in der Luft«, sagte er. »Die Fluglinie hat die Maschine gewechselt, und wir haben Bordtelefon. Das habe ich sofort ausgenutzt.«

»Wie lange noch?«

»Gut eine Stunde.«

»Du musst völlig erschöpft sein.« Grace war nun hellwach. »Ich kann es gar nicht erwarten, bis du wieder hier bist. Wenn Joshua nicht wäre, ich würde sofort in den Wagen springen und dich abholen.«

»Wie geht es unserem prächtigen Jungen?«, fragte Sam.

»Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, ging es ihm großartig. Ein Bild der Unschuld, du weißt schon.« Sie reckte sich. »Soll ich noch mal nach ihm sehen und ihm sagen, dass Daddy am Telefon ist?«

»Klar«, antwortete Sam.

»Dann komm mit.« Grace stieg aus dem Bett. »Ist das nicht schrecklich teuer?«

»Ungefähr fünf Trillionen pro Zeiteinheit«, sagte Sam, »aber wer zählt schon?«

Grace ging ins Kinderzimmer.

Sie wusste es, noch bevor sie Joshuas Bettchen erreicht hatte.

»O Gott.« Das Telefon fiel ihr aus der Hand.

»Grace?« Sams Stimme klang wie aus weiter Ferne.

»O Gott!«

»Grace? Was ist los, um Himmels willen?«

Die Welt kam ihr noch ferner vor als Sams Stimme. Alles drehte sich. Grace fiel auf die Knie, griff nach dem Telefon, stemmte sich wieder hoch und stürmte die Treppe hinunter – in die Küche, in die »Höhle«, zurück in den Flur und wieder die Treppe hinauf für den Fall, dass sie verrückt geworden war und einen furchtbaren Fehler gemacht hatte.

»Er ist weg.«

Die Worte zerrten an ihrem Herzen.

»Sam, Joshua ist entführt worden!«
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Das Kind lag in einem Weidenkorb, den Cal früher am Tag in einem Touristenladen in Surfside gekauft hatte. Er hatte den Korb mit einer blauen Hundeleine und einem weißen Plastikgürtel auf dem hinteren Sattel des Tandems festgemacht.

Das Baby war nun still. Es war ein süßes kleines Ding, sehr niedlich – sofern man das von braunhäutigen Babys sagen konnte –, und hatte noch nicht einmal geschrien, als der Fremde es aus dem Bettchen gehoben hatte ... bis Cal ihm die Hand auf den kleinen Mund legte. Da hatte es sogar versucht, Lärm zu machen, doch niemand hatte etwas gehört, nicht einmal der Hund, der den Schlaf der Gier geschlafen hatte. Das geschah der kleinen Ratte nur recht! Ob die Tabletten zu hoch dosiert für den Kläffer gewesen waren, wusste Cal nicht, und es war ihm auch egal. Was das Kind betraf, so hatte er mal irgendwo gelesen, dass Babys Bewegung mochten und dass Eltern ihre kreischenden Bälger manchmal mit dem Auto spazieren fuhren, um sie zum Schweigen zu bringen. Danach zu urteilen, war dieses Kind hier im Augenblick vielleicht sogar glücklich.

Cal wusste, dass die längste Fahrt seines Lebens gerade erst begonnen hatte. Er war auf der Collins geblieben, auch wenn ihm diese Straße auf dem Tandem schier endlos erschien, zumal ihm noch immer sämtliche Knochen schmerzten. Aber die Collins war leichter zu befahren als die Nebenstraßen. Außerdem war Cal davon ausgegangen, dass niemand ihn gesehen hatte – und so war es wahrscheinlich auch, sonst hätten sie ihn längst gejagt und gestellt. Doch nirgends waren Streifenwagen zu sehen, und auch sonst war an diesem Abend nicht viel los. Deshalb hatte Cal beschlossen, bis zur Dreiundsechzigsten auf der Collins zu bleiben.

Im Augenblick war sein größtes Problem – abgesehen von den Schmerzen –, dass er zu viel Zeit hatte, darüber nachzudenken, was er gerade tat.

Und darüber, was er früher am Abend getan hatte.

Denn dies alles war geplant; das war nicht zu leugnen. Er handelte mit Vorsatz. Und das bedeutete ohne jeden Zweifel, dass er tatsächlich ein schlechter, verderbter Mensch geworden war.

Am liebsten hätte er geweint, als er nun durch die warme Nacht radelte.

Sobald er diese Sache hier erledigt hatte, würde er sich wieder bestrafen müssen, diesmal mit tieferen Wunden, tiefer als alle, die er sich oder anderen je zugefügt hatte.

Ja, sobald er das erledigt hatte ...
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In seinem Kopf schrie er nur noch. Schrie und schrie.

Grace erging es nicht anders.

Und Sam war machtlos; er konnte bloß Anrufe aus der Luft tätigen. Seine Hände zitterten ebenso wie seine Stimme und sein Körper.

Er versuchte, die Beherrschung zu wahren. Es gelang ihm, wenn auch nur mit Mühe und Not.

Zuerst rief er bei der Polizei von Bay Harbor an, denn Joshua war in deren Bezirk entführt worden. Sam wusste, dass die Cops alles richtig machen würden; das würden sie für jedes Kind tun, besonders für den Sohn von einem der ihren. Als Erstes würden sie ein Spezialteam für Kindesentführungen hinzuziehen. Dann – wenn Jerome seinem bisherigen, bekannten Muster folgte und Lösegeld forderte – würde auch das FBI sich einschalten. Und sollte einer der Beamten, mit denen Sam sprach, auch nur ansatzweise zögern, würde Sam persönlich jeden greifbaren Spezialagenten aus dem Bett klingeln. Doch im Moment hielt er sich erst einmal an die Vorschriften.

Im Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als jede Statistik aus seinem Gedächtnis verdrängen zu können, die er je gelesen hatte, denn Tatsache war, dass vierundvierzig Prozent aller entführten Kinder in der ersten Stunde nach der Tat ermordet wurden, vierundsiebzig Prozent nach drei Stunden, einundneunzig Prozent nach vierundzwanzig Stunden und neunundneunzig Prozent nach sieben Tagen.

Die Schreie in seinem Kopf gingen weiter und weiter und wollten nicht aufhören.

Der Anruf in Bay Harbor war erledigt. Sam hatte kein Zögern w gehört, nur die Entschlossenheit zu helfen. Dann rief er Alejandro Martinez an, denn der war sein Freund und ein verdammt guter Detective – Zuständigkeitsbereich hin oder her. Wenn es galt, einen Extraschritt zu tun, würde Martinez ihn gehen.

Noch mindestens dreißig Minuten in der Luft.

Es klingelte.

Hab keine Angst, Joshua, sagte Sam im Geiste zu seinem süßen Jungen. Daddy ist unterwegs.

Martinez’ Stimme klang, als wüsste er bereits Bescheid.

»Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte er ohne Umschweife. »Irgendjemand – Cooper, nehme ich an – hat sich Mildred geschnappt.«

Ein weiterer Riss in Sams ohnehin schon angeknackstem Herzen.

»Ich habe leider noch mehr schlechte Nachrichten, Al«, sagte er zu seinem Freund.
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Unter den Passagieren, die gerade aus der 730 stiegen, die von Chicago O’Hare gekommen war, befand sich eine große, schlanke blonde Frau in weißem Hosenanzug. Zusammen mit den anderen ging sie durch das Terminal D des Miami International Airport.

Es war ein langer Weg. Die Frau ging an der Gepäckausgabe vorbei. Die ganze Zeit rechnete sie damit, dass plötzlich ein Uniformierter vor sie hin trat und ihr den Weg versperrte; eigentlich hatte sie das sogar schon in O’Hare erwartet. Doch bei genauerer Betrachtung ging sie davon aus, dass Becket und Claudia noch immer gefesselt waren, oder vielleicht hatte sie ihn härter getroffen, als sie beabsichtigt hatte. Möglicherweise löste ihre Art von Verbrechen nicht die Art von Fahndung aus, wie man sie oft im Fernsehen sah. Oder die Polizei in Melrose Park und Cook County war einfach nur schlampig.

Dabei war auch sie schlampig gewesen, denn sie hatte das Ticket mit ihrer MasterCard bezahlt. Andererseits hätte sie vermutlich noch mehr Aufmerksamkeit erregt, hätte sie bar bezahlt, und nachdem sie die Karte nun schon mal benutzt hatte, konnte sie damit genauso gut Geld am Automaten ziehen. Natürlich hieß das, dass sie spätestens morgen früh wissen würden, wo sie war – nämlich in Miami –, aber darüber konnte sie sich dann immer noch Gedanken machen.

Nachdem sie Jerome gefunden hatte.

Wäre Claudia nicht plötzlich in Melrose Park aufgetaucht, um ihr und Frank von seinen dämlichen Erpressungsversuchen zu erzählen, sie hätte sich vielleicht nie wieder auf die Suche nach ihm gemacht, geschweige denn versucht, seine erbärmliche Haut zu retten.

So aber war es höchste Zeit, dass sie, seine Mutter, ihn fand und diesem Blödsinn ein Ende machte, bevor er ernsthaft in Schwierigkeiten kam und wieder im Knast endete.

Offenbar hatte jeder Mensch seinen Zweck, selbst eine dämliche ältere Stieftochter.

Frank hatte immer gesagt, Claudia sei die schwächere der beiden Schwestern.

Andererseits hatte Claudia – im Unterschied zu Grace – wenigstens einen ordentlichen Mann geheiratet.

Jeromes Verachtung für Samuel Becket konnte sie verstehen. Und zum Glück schien der schwarze Jude kein sonderlich guter Cop zu sein, sonst hätte er Jerome seine Rechte vorgelesen, kaum dass der seine Nase zur Tür hereingesteckt hatte.

Aber hätte ihr Sohn auch nur einen Funken Verstand besessen, wäre sie nicht gezwungen gewesen, ihre Stieftochter gefangen zu setzen oder einen verdammten Polizeibeamten niederzuschlagen, ganz zu schweigen davon, ihr Heim zu verlassen und durch das halbe Land zu fliegen.

Sie war auf der Flucht.

Und das in ihrem Alter ...

Himmel, der Junge würde sich für eine Menge rechtfertigen müssen!
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Grace stand kurz vor dem Zusammenbruch. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich danach, ihren Sohn zu suchen, selbst wenn das bedeutete, jedes Haus, jede Wohnung, jedes Geschäft und jede Lagerhalle, jede Garage und jedes Hotel in Miami durchzukämmen, in ganz Florida, im ganzen gottverdammten Land.

»Sie könnten sonst wo sein«, sagte sie den Männern und Frauen in Uniform und Zivil, die ihr Haus praktisch übernommen hatten. Ständig lief Grace herum, hinein in die Küche, raus aus der Küche, und ging im Flur auf und ab. Verzweiflung stand ihr in den Augen, und ihre Stimme klang ungewöhnlich laut und schrill, denn sie wollte, dass diese Leute ihr zuhörten, dass sie verstanden. Sie wollte da draußen sein, nicht hier drin, wo sie nichts tun konnte. »Wir brauchen Straßensperren. Wir brauchen ...«

»Wir tun, was wir können, Mrs. Becket«, sagte eine der Polizistinnen, eine Fremde in blauem Hosenanzug und mit kurzem blondem Haar und blassen Augen.

»Nein, das tun Sie nicht«, widersprach Grace ihr giftig. »Wenn es so wäre, wäre mein Baby schon wieder bei mir.«

Immer mehr Leute kamen ins Haus, doch keiner hielt Joshua auf dem Arm. Damit waren sie in Grace’ Augen nutzlos. Woody zum Tierarzt zu bringen wäre das einzig Nützliche gewesen, was diese Leute hier hätten tun können. Der Hund tat Grace leid, doch um ihn kümmerte man sich jetzt wenigstens, während ihr Sohn mit einem Ungeheuer irgendwo dort draußen war.

»Sie müssen mich ihn suchen lassen«, sagte Grace zu den Beamten.

»Genau das tun im Moment eine Menge Leute«, erwiderte ein Mann in sanftem Tonfall.

Grace erkannte ihn nicht, doch er trug die blaue Uniform von Bay Harbor. Natürlich wusste sie, dass der Mann nicht die geringste Schuld an dem trug, was sich hier abspielte; trotzdem hätte sie ihm am liebsten die Fäuste in sein freundliches, ernstes Gesicht geschlagen.

Aber er trug keine Schuld. Ebenso wenig wie die Streifenbeamten, die just in dem Augenblick nicht vor dem Haus gewesen waren, als Jerome Cooper vergiftetes Fleisch durch die Hundeklappe geschoben hatte.

Und irgendwo in ihrem zerrissenen Geist wusste Grace, dass sie selbst durchaus Schuld hatte, sie und Sam, vor allem Sam ...

Hör auf damit, ermahnte sie sich.

In Wahrheit trug nur einer die Schuld.

Warum hatte sie nur so stur darauf bestanden, allein gelassen zu werden? Warum hatte sie Saul nicht bleiben lassen, wie er ihr immer wieder angeboten hatte? Warum war sie nicht dem Impuls gefolgt und hatte Joshua mit zu sich ins Bett genommen? Warum hatte sie nicht dafür gesorgt, dass sie jede Sekunde im selben Raum verbracht hatte wie ihr unschuldiger Sohn, bis Sam wieder zurück und Cooper verhaftet war?

Grace hatte sich eingeredet, dass keine Gefahr bestehe, dass Jerome unmöglich der Doppelmörder sein könne – und falls doch, würde er nicht hierherkommen, wo man ihn mit Sicherheit verhaftet hätte.

Doch Sam war zu einem anderen Schluss gelangt. Sam – der das Böse besser kannte als sie – hatte zusätzliche Streifen angeordnet und seinen Vater und Bruder angerufen, denn er hatte gewusst, dass sie in Gefahr schwebten.

Und Grace hatte geglaubt, es besser zu wissen.

Nach wie vor kamen Leute herein. Auch David und Saul kehrten zurück.

»Gracie«, sagte David. Sie ließ sich in seine vertrauten, liebevollen Arme fallen, zog sich aber rasch wieder zurück und wischte sich energisch über die Augen. »Du bist krank. Du solltest nicht hier sein.« Sie drehte sich zu Saul um. »Du hättest es besser wissen müssen.«

»Hör auf damit«, sagte David. »Gibt es was Neues?«

Grace schüttelte den Kopf. Dann sah sie, wie blass Saul war, und erneut überkamen sie Schuldgefühle. Doch rasch schob Grace sie beiseite und konzentrierte sich wieder auf wichtigere Dinge. »Sie wollen mich nicht nach ihm suchen lassen.«

»Das ist auch richtig so«, sagte David. »Du musst hierbleiben.«

»Ich muss raus und unseren Sohn finden!«

»Du wirst hier gebraucht«, erklärte Saul, »für den Fall, dass Cooper anruft.«

Grace wusste, dass Saul damit eine Erpressung meinte; so war es ja auch bei Jeromes letztem Besuch gewesen ... und einen Augenblick lang keimte erneut Wut auf Claudia in Grace auf, weil sie den Kerl vor ihre Tür gelotst hatte.

»Er wird nicht anrufen«, sagte sie und schluckte ihre Wut herunter.

»Das weißt du nicht«, erwiderte David.

»Dann soll jemand anders ans Telefon gehen«, erklärte Grace. »Ich will bei Joshua sein.«

Es klingelte.

Alle erstarrten.

Grace schnappte sich das Telefon von der Küchenwand neben der Tür. »Ja?«

»Gracie? Ich bin’s«, sagte Sam. »Ich bin gelandet und komme sofort nach Hause.«

»Komm nicht«, sagte Grace. »Du musst nach Joshua suchen.«

»Das tun bereits bessere Leute als ich«, versicherte er ihr. »Ich werde zu ihnen gehen, sobald ich kann. Aber jetzt komme ich erst einmal zu dir.«

Grace fühlte, wie alle Blicke auf sie gerichtet waren. Sie ging in die Ecke neben dem Laufstall und wünschte sich, im Erdboden versinken und ihrer Scham entkommen zu können.

»Verzeih mir, Sam«, sagte sie.

»Bist du verrückt?«, erwiderte er. »Was soll ich dir denn verzeihen?«

»Ich habe zugelassen, dass er sich unseren Sohn geholt hat«, antwortete Grace.
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12. Juni

 

Der Donnerstag war zehn Minuten alt, als Cal in der Kabine der Baby das Klingeln seines Handys hörte.

Auch ohne aufs Display zu schauen, wusste er, dass es Jewel war, denn außer ihr rief niemand ihn an.

Allein die Vorstellung, ihre Stimme zu hören, ließ ihn schaudern.

Andererseits sehnte er sich danach, mit ihr zu sprechen.

»Hallo, Mutter.«

»Was hast du gemacht, Jerome?«, fragte Roxanne Lucca.

Cal spürte, wie ihm das Blut zu Eis gefror, denn sie war wirklich eine Hexe. Wie sonst hätte sie das wissen können? Und dann überkam ihn das überwältigende Verlangen zu beichten, das Verlangen nach ihrer Hilfe, denn nun erkannte er, dass es zu viel für ihn war, was er getan hatte. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Bis jetzt hatte er vielleicht geglaubt, es sei ihm egal, ob er erwischt wurde oder nicht, aber das stimmte nicht, ganz und gar nicht. Denn was er getan hatte, war unvorstellbar schrecklich, und nun hatte er mehr Angst vor dem, was sie im Todestrakt mit ihm anstellen würden, als vor Jewel und ihrer Art der Bestrafung.

»Wie kann man nur so dämlich sein und die Familie eines Cops erpressen?«, fuhr sie fort.

Was Cal erkennen ließ, dass sie noch nicht einmal die Hälfte wusste.

»Ich brauche dich, Mom«, sagte er und zitterte am ganzen Körper. Dabei war er keineswegs sicher, dass er sie wirklich brauchte. Sie war Gift, die Wurzel allen Übels. Aber jetzt hatte er es gesagt und konnte es nicht mehr zurücknehmen.

»Sag mir, wo du bist«, forderte sie ihn auf. »Dann komme ich zu dir.«

Sag es ihr nicht.

»Ich bin in Miami«, sagte er.

»Ich auch«, erwiderte Roxanne. »Und jetzt sag mir wo.«

Sie befand sich noch immer an diesem verdammten Flughafen und stand in der heißen, feuchten Nachtluft Schlange für ein Taxi.

Um ihren dämlichen Sohn zu sprechen.

Und das auf der Flucht.

Scheiße!
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Sam war wieder daheim auf der Insel.

Beide Elternteile unter einem Dach, kurz vor dem Durchdrehen.

Draußen waren Mond und Sterne erneut hinter den Wolken eines sich zusammenbrauenden frühsommerlichen Unwetters verschwunden, doch inzwischen waren fast alle Anwohner ihrer kleinen Straße wach und auf den Beinen. Entsetzte, schockierte und hilfsbereite Leute schauten in ihren Hinterhöfen und Garagen nach und erlaubten der Polizei, ihre Häuser und Grundstücke zu durchsuchen.

Sam ging mit Grace auf die Terrasse hinaus und versuchte, sie nicht merken zu lassen, dass er das dunkle Wasser hinter ihrem Garten absuchte.

»Glaubst du, das hätte ich nicht schon fünfzig Mal getan?«, sagte sie gereizt.

Sie hielten sich kurz in den Armen und lösten sich dann wieder voneinander.

»Wenn ihm irgendetwas passiert ...«

»Pssst.« Sam legte zwei Finger auf ihre Lippen.

Grace starrte ihm in die Augen und wartete, bis er die Hand herunternahm.

»Wenn Joshua etwas passiert«, fuhr sie fort, »Schlimmeres als das hier, nehme ich es dir nicht übel, wenn du mich umbringst.«

»Du bist eingeschlafen«, sagte Sam. »Du hast geglaubt, mit Joshua sei alles in Ordnung, und bist eingeschlafen.«

»Wie konnte ich das nur tun?«, fragte Grace verwirrt.

»Du bist aufgewacht und hast nach ihm gesehen. Das ist nicht anders als wie mit dem Streifenwagen. Sie sind auch ständig hier vorbeigefahren, und trotzdem ist dieser Mistkerl ins Haus gekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Sollen wir auch die beiden Officer umbringen?«

»Die beiden Officer sind nicht seine Mutter.«

»Aber ich bin sein Vater«, sagte Sam. »Ich habe die verdammte Hundeklappe eingebaut.« Er dachte wieder an den ersten Sohn, den er verloren hatte, Sampson. Er dachte ständig an ihn, seit er Grace’ ersten Schrei gehört hatte, doch er biss die Zähne zusammen und schob das Bild rasch beiseite. »Ich bin sein Vater«, sagte er, »und ich war nicht da.«

»Wegen meiner Familie«, sagte Grace.

Sam nahm ihre Hände, drückte sie und spürte, wie kalt sie waren. »Sollen wir uns weiter selbst bestrafen, oder sollen wir helfen, unseren Sohn wieder nach Hause zu holen?«

»Du hast schon einmal einen Sohn verloren.« Grace schien einfach nicht aufhören zu können.

»Genau deshalb werde ich den zweiten nicht verlieren«, sagte Sam.

»Du hast mir mit Joshua vertraut.«

Sams Griff war fester denn je, seine Augen dunkler, entschlossener.

»Und das werde ich auch in Zukunft tun«, sagte er.
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Es war fast halb zwei, als Roxanne die Flamingo Marina erreichte.

Nach weiteren fünf Minuten hatte sie das Boot gefunden.

Sie sah ihn an Bord. Er kauerte an Deck und wartete auf sie.

Er stand auf.

»Da will ich doch verdammt sein«, sagte sie. »Kapitän Cooper.«

»Hallo, Mutter.« Cal streckte die Hand aus, um ihr an Bord zu helfen.

»Wie galant«, bemerkte Roxanne. »Mein Sohn, der gescheiterte Erpresser.«

Und dann schlug sie ihn ins Gesicht, so hart sie konnte.

»Woher weißt du davon?« Cals Augen und seine Wange brannten, doch es kümmerte ihn nicht. »Und woher hast du gewusst, dass ich in Miami bin?«

»Deine Stiefschwester Claudia hat es mir gesagt. Sie hat mich besucht, um sich über dich zu beschweren. Als hätte ich in meinem beschissenen Leben nicht schon genug am Hals.«

»Aber das war einer der Gründe, warum ich es überhaupt getan habe«, sagte Cal. »Für dich. Damit du den alten Mann verlassen und mit mir weggehen kannst.«

»Unsinn!«, zischte Roxanne. »Du machst dir ja fast in die Hose, so eine Angst hast du vor mir.«

»Ich glaube«, sagte Cal bedächtig, »ich habe mehr Angst vor mir selbst.«

Selbst im Dunkeln waren die Augen seiner Mutter messerscharf.

»Was zum Teufel hast du getan?«

»Du musst mir helfen«, sagte Cal.

Über ihnen kreiste ein Reiher und schrie.

»Ich bin deine Mutter«, sagte Roxanne. »Und jetzt erzähl es mir.«

Der heisere Schrei des Vogels erklang erneut, wurde aber von einem Donnergrollen verschluckt.

»Komm unter Deck«, sagte Cal. »Dann wirst du alles erfahren.«
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Martinez traf im Haus ein. Seine Miene war eine Mischung aus Verzweiflung und Entschlossenheit.

Er ging mit Sam auf die Terrasse hinaus, während Grace oben war und Saul half, David davon zu überzeugen, sich eine Weile in Cathys Zimmer auszuruhen. Es regnete noch nicht, doch Blitze zuckten über den Himmel, und im Osten grollte der Donner.

»Das ist die größte Menschenjagd in Miami Beach seit Cunanan«, bemerkte Martinez.

Eine Menschenjagd, die die meisten Polizeibeamten als gescheitert betrachteten, denn Gianni Versaces Mörder hatte sich umgebracht, bevor er verhaftet werden konnte. Sollte Jerome Cooper es dem Versace-Mörder nachmachen, hätten Sam und Martinez nichts dagegen.

Natürlich erst, nachdem Joshua wieder zu Hause und in Sicherheit war.

Martinez hatte eine halbwegs gute Neuigkeit: »Mildred ist im Miami General.«

»Hast du nicht gesagt, der Mistkerl hätte sie umgebracht?«, fragte Sam.

»Nicht ganz.«

Sam hatte geglaubt, sein Hasspotenzial für Jerome bereits ausgeschöpft zu haben, doch er hatte sich geirrt.

»Was hat er ihr denn getan?«

»Er hat auf sie eingestochen«, antwortete Martinez. »Auf ihrer Bank, irgendwann gestern Abend.« Er hielt kurz inne. »Die Ärzte wissen noch nicht, ob Mildred durchkommt.«

Sam ließ sich kurz Zeit, um diese Neuigkeiten sacken zu lassen und seine Gedanken wieder zu ordnen.

»Und warum hängen wir dann hier herum?«, fragte er.

»Du musst hierbleiben«, erklärte Martinez.

»Nicht, wenn mein Sohn in der Gewalt eines Killers ist.«

»Grace braucht dich.«

»Grace braucht Joshua«, erwiderte Sam. »Deshalb muss ich den Jungen wieder nach Hause bringen.«
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Cal wusste, dass es jeder Mutter schwerfiel, so etwas zu verdauen, selbst Jewel.

Einsehen zu müssen, dass ihr Sohn ein mehrfacher Mörder war.

Und jetzt auch noch ein Kidnapper.

Der Entführer eines Polizistenbabys.

»Damit ich das richtig verstehe«, sagte Jewel, »du hast es wegen des Geldes getan?«

Cal sah den Unglauben und noch etwas anderes, Finsteres, das ihm den Magen umdrehte.

»Nicht wegen des Geldes«, sagte er. »Das hier ist Rache.«

Inzwischen waren sie unter Deck, und Cal wünschte, er hätte sich wenigstens setzen können, doch Jewel stand auch noch und musste sich sogar ein wenig bücken, denn sie war genauso groß wie er. Zwar war sie vermutlich nicht so stark, doch tief in ihrer Seele schlummerte eine Bösartigkeit, an die er nie heranreichen würde.

Nicht dass er es je versucht hätte.

»Wo ist das Baby?«, fragte Roxanne.

»Wenn ich es dir sage«, antwortete Cal, »musst du mir versprechen ...«

Sie schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, und der Silberring an ihrer rechten Hand riss eine Wunde in seine Nase.

»Was hast du mit dem gottverdammten Baby gemacht?«

»Was glaubst du denn, was ich gemacht habe?«

Er stand noch immer, kauerte nicht in der Ecke, und das war neu und wenigstens etwas, worauf er stolz sein konnte.

»Du hast ein Baby umgebracht?«

Nun waren nicht nur Messer in ihrem Blick, sondern Dolche.

»Du hast ihr Baby umgebracht?«

Sie war doch nicht so groß wie er – sie war größer.

Cal wusste, was jetzt kam.

»Leg dich hin«, befahl seine Mutter.

»Nein«, widersprach er.

»Los!«, sagte sie.

Sie stieß ihn mit beiden Händen so hart, dass er mit dem Kopf voran zu Boden stürzte und die Baby ins Schaukeln geriet.

»Mach schon!«, befahl Jewel, die Weiße Hexe.

Und Cal hatte geglaubt, genau das habe er von ihr gewollt: dass sie ihn bestrafte, ihm die Haut abzog, ihm das Fleisch verbrannte ...

Jetzt wusste er es besser.

Und das Messer steckte noch immer unter seinem T-Shirt.

»Leg dich hin, du hirnverbrannter Schwachkopf!«, schrie seine Mutter ihn an.

»Nein, du wirst dich hinlegen«, sagte Cal der Hasser.

Und er zog das Messer hervor und rammte es ihr zwischen den Rippen hindurch ins Herz.
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Martinez war bereits im Büro gewesen und hatte ein wenig mit Photoshop gezaubert, um Coopers Foto in eine Version zu verwandeln, die Mildreds Silberengel ähnlicher sah. Wollten sie ihre Menschenjagd zu einem erfolgreichen Abschluss bringen, brauchten sie vor allem verwertbare Beweise und eine echte Spur, was den möglichen Aufenthaltsort des Hurensohnes betraf. Zu diesem Zweck saßen Martinez und Sam nun in seinem Chevy und fuhren zum Hot-Hot-Hot und der Menagerie. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Cooper den Mann, mit dem Mildred ihn gesehen hatte, in einem der beiden Clubs aufgegabelt hatte. Vielleicht war ihr Killer ja Stammgast dort; vielleicht kannte ihn jemand, und vielleicht – nur vielleicht – führte diese einfache, grundlegende Polizeimethode sie ja auf seine Spur.

Im ersten Club war man sehr hilfreich, doch niemand erkannte Jerome auch nur ansatzweise.

In der Menagerie war man zurückhaltender, aber nicht unfreundlich. Doch die meisten Leute waren entweder zugedröhnt, zu betrunken oder einfach zu müde, um ihr Gehirn anzustrengen. Und der Barkeeper hatte gestern Nacht keinen Dienst gehabt.

Anschließend dauerte es eine Weile, bis sie den Geschäftsführer weit genug bearbeitet hatten, dass er ihnen die Adresse des anderen Barmannes gab.

»Aber Sie werden ihn da nicht finden«, sagte der Geschäftsführer. »Er ist in Urlaub. Er hat mir gesagt, er wolle sich zu Hause zwei Stunden aufs Ohr hauen und dann zum Flughafen fahren.«

»Wo ist er hin?«, fragte Martinez.

Sam war bereits auf dem Weg zur Tür. Er wusste, wann er in eine Sackgasse geraten war, und wollte keine Zeit mehr verschwenden.

Überall patrouillierten Streifenwagen auf der Suche nach Cooper. Sie hielten nach jedem jungen, dünnen Mann Ausschau, ob silbern oder nicht, zu Fuß, im Auto, im Bus oder auf einem Tandem. Alle waren darauf fixiert, Joshua Becket schnell und vor allem gesund zu finden.

»Was jetzt?«, fragte Martinez und trat zu Sam auf den Bürgersteig.

Die ersten Regentropfen klatschten auf den Asphalt und das Wagendach.

Sam hatte das Gefühl, als würde sein Hirn im Sterben liegen, doch er zwang es, noch einmal den Betrieb aufzunehmen.

Es waren schon genug Cops unterwegs, die ziellos suchten.

Sie brauchten eine Richtung.

»Zurück zum Satin.« Das war der Nachtclub, in dem Adanis Freund gearbeitet hatte. »Vielleicht war unser Mann dort Stammgast.«

»Dann lass uns auch Lopéz wecken«, schlug Martinez vor und stieg ein, »nur für den Fall, dass er den Kerl vielleicht erkennt.«
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Es war drei Uhr morgens. In der Flamingo Marina gab es nichts mehr für Cal, und auch an keinem anderen Ort der Welt.

Außer Schrecken.

Denn er hatte das furchtbarste aller Verbrechen begangen.

Muttermord.

Vermutlich würde er dieses Wort eines Tages in seiner Epistel verwenden, überlegte Cal. Ihm gefiel der Klang. Doch er hatte seine Schriften in der Gasse in den Müll geworfen, und er konnte nie wieder dorthin zurück.

Cal nahm an, dass die Cops – und vermutlich auch ihre Seelenklempner und FBI-Profiler – eines Tages über seinen Worten grübeln würden. Aber das war kein Problem für ihn, im Gegenteil. Er hatte ja stets gewollt, dass jemand seine Epistel las, seinen Text analysierte und vielleicht sogar bewunderte.

Wenn er das hier überlebte, würde er eines Tages vielleicht noch mehr schreiben.

Im Augenblick aber konnte er nichts weiter tun, als oben am Kabinenabgang der Baby zu sitzen, während Regen auf sein sündiges Haupt prasselte, und an seine tote Mutter unten zu denken.

Er fragte sich, ob es schlimmer war, direkt in die Hölle zu fahren, oder erst als Massenmörder mittels Giftspritze dorthin geschickt zu werden.

Und vergiss das Baby nicht.

Das Copbaby.

»Schwachkopf« hatte Jewel ihn genannt.

Das war gar nicht mal so falsch gewesen.

Er hatte ihr das Kind nicht gezeigt, hatte sich ihr verweigert.

Die Furcht vor der Hölle war vermutlich das Einzige, was Cal davon abhielt, sich auf der Stelle umzubringen.

Allerdings sollte er so langsam mit der Planung für seinen Abgang beginnen.

Aber jetzt noch nicht.

Es gab noch viel zu tun.
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Es waren noch immer Beamte in der Küche der Beckets, bereit, jeden Telefonanruf aufzuzeichnen und zu verfolgen. Inzwischen war auch Mary Cutter eingetroffen, Sams Kollegin. Alvarez hatte sie geschickt, um Joshuas Mom zu unterstützen, doch im Augenblick kam Mary sich überflüssig vor.

Grace war allein, saß zusammengekauert auf der Couch in der »Höhle«, das Telefon neben sich.

Sie hielt Joshuas Lieblingsteddy in der Hand, drückte ihn sich ans Gesicht und roch daran, sodass sie seinen Geruch wahrnehmen konnte, wenn sie die Augen schloss.

Sie schaukelte vor und zurück, vor und zurück.

Nur wenn jemand ins Zimmer kam, um nach ihr zu sehen, ihr eine Tasse Tee anzubieten oder eine Schulter zum Ausweinen anzubieten, hörte sie für einen Moment mit dem Schaukeln auf, sagte jedes Mal »Nein, danke« und bat, wieder allein gelassen zu werden.

Kaum waren die Leute verschwunden, begann sie wieder zu schaukeln.

Nicht dass es sie tröstete. Es war eher wie ein Zwang.

Und das Unwetter schien alles noch schlimmer zu machen. Mit jedem Donnergrollen wuchs Grace’ Angst. Ihr Baby war da draußen – mit einem Mann, der ganz normal ausgesehen hatte, aber viel schlimmer war als ein Erpresser und Kidnapper, wie sich nun herausstellte: Dieser Mann war ein Killer, ein Monster.

Claudia hatte vor einiger Zeit versucht, sie anzurufen, doch Grace hatte Saul gebeten, mit Claudia zu sprechen.

Sie konnte nicht selbst mir ihr reden.

Nicht dass sie ihr die Schuld daran gegeben hätte, was geschehen war.

Das durfte sie nicht.

Sie konnte einfach mit niemandem reden, weder mit Claudia noch mit Mary Cutter oder Cathy, die vermutlich morgen früh aus Kalifornien anrufen würde. Grace hatte beschlossen, ihrer Tochter nichts zu erzählen, wenn irgend möglich. Sie sollte sich nicht unnötig aufregen ...

... ehe Sam mit Joshua wieder nach Hause kam.
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Das Satin war geschlossen und Eddie Lopéz nicht daheim.

»Es macht keinen Sinn, ihn noch heute Nacht zu suchen«, sagte Sam.

Sie gingen in den Lummus Park, Mildreds einstiges Heim und nun ein Tatort.

Ihre Bank war verschwunden. Die Kriminaltechniker hatten sie losgeschraubt und ins Labor gebracht. Das Areal war weiträumig abgesperrt. Zwei Beamte hielten Wache.

Auch hier gab es nichts, was Sam und Martinez hätte helfen können, Joshua zu finden.

Über den Verbleib von Roxanne Lucca hatten sie ebenfalls nichts in Erfahrung gebracht.

»Du solltest wieder nach Hause gehen«, sagte Martinez zu Sam.

»Noch nicht«, sagte Sam. Verzweiflung ließ ihm das Herz gefrieren.

»Wir wissen nicht mehr, wo wir noch suchen sollen«, sagte sein Freund.

»Wir müssen überall suchen«, entgegnete Sam.

»Das tun schon eine Menge Leute«, sagte Martinez. »Du musst nach Hause, Mann. Du musst zu Grace.«

»Boote«, sagte Sam.

Zwei Leichen, zwei Boote. Das leuchtete ein.

»Wir sollten Boote durchsuchen«, erklärte er.

»Wird bereits gemacht«, erwiderte Martinez geduldig. »Jeder Jachthafen, jeder Ankerplatz, jeder Bootssteg. Es dauert nur seine Zeit.«

Sam hätte am liebsten jedes einzelne Boot in Florida persönlich auseinandergenommen.

Übelkeit erregender Frust stieg in ihm auf.

»Eines muss ich aber noch erledigen, bevor ich wieder nach Hause gehe«, sagte er.

Er wollte Mildred sehen.
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Um kurz nach vier wachte Cal erschrocken auf.

Er saß noch immer oben auf dem Kabinenabgang der Baby.

Unten lagen menschliche Überreste.

Das Unwetter war merklich näher gekommen. Der Regen fiel nun stetig, war aber noch nicht zur Flut angeschwollen. Das Rauschen der Tropfen auf dem ruhigen Wasser des Jachthafens hatte etwas Tröstliches, und das kleine Boot schaukelte sanft und stieß gegen ...

Sirenen.

In der Ferne.

Nicht wegen mir.

Noch nicht.

Viel zu tun.

Weit zu gehen, bevor ich schlaf.

Cal glaubte sich erinnern zu können, dass diese Zeilen aus einem Gedicht stammten, auf das er vor langer Zeit während einer seiner Leseperioden gestoßen war. Damals hatte er alles verschlungen: Gedichte, Zeitungen, die Bibel, den Playboy, Jewels National Enquirer, Readers Digest, Fernsehzeitschriften ...

Er stand auf und stieß sich den Kopf am Türrahmen.

»Scheiße«, fluchte er.

Zeit, sich wieder voll zu konzentrieren.

Es gab viel zu tun.
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Mildred lag auf derselben Intensivstation, auf der auch Sam vergangenes Jahr viele Stunden verbracht hatte.

Eine Krankenschwester teilte ihm mit, dass Mildred sich tapfer schlage.

Im Krankenhaushemd sah sie ganz anders aus. Ohne die vielen Kleiderschichten wirkte sie deutlich kleiner und zierlicher. Doch trotz ihrer Zerbrechlichkeit war sie bei weitem nicht so schwächlich, wie Sam erwartet hatte.

Eine starke Frau.

Sam fragte sich, wie Mildred reagieren würde, sollte sie überleben und sich an diesem Ort wiederfinden, im Innern eines Gebäudes. Er erinnerte sich daran, wie sie ihm einmal gesagt hatte, seit Donnys Tod habe sie Wände um sich herum nicht mehr ertragen können.

Doch die Leute innerhalb dieser Mauern waren freundlich, kümmerten sich um sie und taten ihr Bestes, ihr Leben zu retten. Dennoch wusste Sam nicht, ob Mildred Dankbarkeit und Erleichterung empfand oder ob sie bedrückt oder gar wütend sein würde, eingepfercht zu sein.

Er hoffte, dass sie wenigstens keine Angst haben würde.

Vor allem hoffte er, dass sie ihren Lebensmut wiederfand.

»Ich bin es. Samuel«, sagte er und drückte ihr sanft die Hand. »Seien Sie stark.«

Die Apparate piepten leise.

»Ich habe eine Flasche Concord Grape mit Ihrem Namen drauf, Mildred. Sie wartet nur darauf, dass Sie hier rauskommen.«

Ihm kamen die Tränen.

Er musste hier raus, bevor er tatsächlich noch zu weinen anfing.
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David kam um zehn vor fünf die Treppe herunter.

Grace hörte auf zu schaukeln, bevor er die Tür öffnete.

»Du solltest schlafen«, sagte sie zu ihm.

Dann wusste sie plötzlich, dass er der einzige Mensch war, mit dem zu sprechen sie ertragen konnte.

»Ich habe genug geschlafen«, erwiderte er.

»Du hast nicht darüber nachgedacht, nach Hause zu fahren und ins Bett zu gehen, stimmt’s?«

Grace klopfte neben sich auf die Couch. »Willst du dich zu mir setzen?«

»Ich bin vielleicht ansteckend«, sagte David.

Tausend Gedanken gingen Grace durch den Kopf, bis schließlich einer davon sie mitten ins Herz traf – der schlimmste. Dass sie sich nie wieder würde Sorgen machen müssen, ob Joshua sich die Grippe oder sonst eine Krankheit holte.

»Setz dich zu mir«, sagte sie. »Bitte.«

Saul erschien in der Tür.

»Du siehst ja schlimmer aus als ich, Sohn«, sagte sein Vater zu ihm.

»Macht es euch etwas aus, wenn ich mich zu euch geselle?«, fragte Saul.

Saul war der zweite Mensch, dessen Gegenwart Grace nicht störte.

»Komm rein«, sagte sie.

Dann saßen die drei nebeneinander auf der Couch. Sie redeten nicht viel, nahmen sich nicht in die Arme, sondern berührten sich nur leicht.

Ein wenig Trost, wenn auch nur für kurze Zeit.
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In der Dunkelheit fuhr Cal die Baby aus dem Hafen.

Er war wieder Cal, der Seemann.

Bei der Ausfahrt befreite er ein weiteres Dingi. Das war kinderleicht: zwei Schnitte mit dem Messer und genügend Tau, um das Boot an einer Klampe der Baby festzumachen.

Gut gemacht.

Die Polizeiaktivitäten weiter landeinwärts waren immer deutlicher zu hören. Die Zahl der Sirenen nahm zu, und wäre Cal an Land gegangen, hätte er vermutlich jede Menge Streifenwagen gesehen, die sich über ganz Miami Beach, die Stadt und das Umland verteilten. Vielleicht würden sie auch in die Jachthäfen kommen. In jedem Fall waren alle Mann auf den Straßen und suchten nach dem Kind des Cops und nach ihm ...

Doch Cal würde nicht an Land gehen, für längere Zeit nicht, vielleicht nie mehr.

Er fuhr nach Norden.

Der Regen wurde immer heftiger, auch wenn der Sturm noch nicht richtig aufgekommen war; dennoch war die Klangkulisse bereits Furcht erregend. Überall zuckten Blitze und grollte der Donner.

Cal lenkte die Baby vorsichtig zwischen den Bojen im dunklen Wasser hindurch, fuhr um Belle Island herum, weiter durch den Kanal und an den Sunset Islands vorbei, wobei er sorgfältig darauf achtete, knapp unterhalb der vorgeschriebenen dreißig Meilen pro Stunde zu bleiben, denn er wollte auf keinen Fall unnötige Aufmerksamkeit erregen.

Vielleicht würde er einfach weiterfahren, immer weiter, bis ihm der Treibstoff ausging.

Vielleicht würde er durch den Haulover Cut aufs Meer fahren, sich hinaus auf den Atlantik treiben lassen und verhungern.

Aber sie würden ihn nicht lassen.

So einfach war das nicht.

Cal fuhr erneut unter dem Julia Tuttle Causeway hindurch, wie er es schon mit Tabby an Bord getan hatte, nur dass die See heute ein wenig unruhiger war. Dann sah er ein Boot, das ihm im Moley Channel entgegenkam. Seine Eingeweide krampften sich vor Furcht zusammen, denn vielleicht kamen sie ihn jetzt holen ...

Doch es war weder die Küstenwache noch die Polizei. Noch nicht. Nur ein altes Fischerboot, dessen Skipper sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. Kurz darauf fuhr die Baby ungehindert unter der Neunundsiebzigsten hindurch und um Normandy Isle herum. Cal kannte diese Gewässer inzwischen recht gut. Er würde sie vermissen. Wehmütig dachte er daran, wie gerne er hier sorglos herumgeschippert wäre. Er hätte zum Angeln rausfahren oder vielleicht tauchen lernen können. Auf seiner Seekarte hatte er gesehen, dass vor Miami Beach mehrere Schiffswracks auf dem Meeresgrund lagen, sogar eine Boeing 727, die bei einem Tropensturm in zwei Hälften zerbrochen war. Allerdings wusste Cal, dass die meisten Wracks absichtlich hier versenkt worden waren, um künstliche Korallenriffe zu erschaffen, was einen Tauchgang nicht mehr ganz so attraktiv machte.

Konzentrier dich, ermahnte sich Cal, als er unter der letzten Brücke vor Haulover hindurchfuhr. Er drosselte die Geschwindigkeit und hielt sich an die rechte Fahrrinne. Im Kanal war das Wasser noch turbulenter als vergangene Nacht. Die Baby wurde kräftig durchgeschüttelt, hielt sich aber wacker. Cal liebte es, wie aufopfernd das Boot sich um ihn kümmerte; er liebte die Baby, mehr noch, als er je einen Menschen geliebt hatte, selbst Jewel.

Und dann hatte er das Schlimmste hinter sich und war draußen auf dem weiten Meer. Laut sagte er:

»Frei.«

Und dann noch einmal und viel lauter:

»Frei!«

Cal stellte den Motor ab.

Allerdings war er noch nicht bereit, Anker zu werfen.

Hier draußen auf dem offenen Meer, mit der salzigen Luft und dem weiten Himmel über sich, fühlte er sich schon besser. Es gibt also doch keinen Gott, dachte Cal, denn hätte es ihn gegeben, wäre jetzt der perfekte Augenblick gewesen, ihn und die Baby mit einem Blitz in die Hölle zu schicken. Aber vielleicht wartete Gott ja auch nur auf den richtigen Zeitpunkt, und sollte Cal das vorher irgendwie merken, wäre er womöglich sogar dankbar dafür. Doch im Augenblick verdrängten das Meer und der in grellem Licht aufzuckende Himmel erst einmal alles andere, sodass Cal die Vorstellung genießen konnte, er und die Baby wären allein hier draußen und stünden am Anfang einer großen Fahrt. Und er hatte sogar ein wenig Geld. Er hatte gut einhundert Dollar in Jewels Börse gefunden, außerdem ihr Handy. Wenn er also wollte ...

Cal bezweifelte, dass er Verwendung für das Geld haben würde.

Weder im Knast noch in der Hölle konnte man mit Geld etwas anfangen.

Aber Jewels Handy würde er benutzen, eher als sein eigenes.

Sobald er sich stark genug fühlte.

Nun gab es niemanden mehr, der ihm hätte helfen können, niemanden auf der ganzen, verdammten weiten Welt.

Und das war alles ihre Schuld.

Die der Beckets.

Allerdings nicht die des Babys, dieses armen, kleinen Wurms.

Wenigstens glaubte Cal, dass der Junge die Tandemfahrt genossen hatte.

Für Cal war es die letzte Fahrt auf Daisy gewesen.

Gott, war er müde. Er hätte gerne wieder geschlafen.

Die letzte Schlaftablette hatte er dem Kind gegeben, denn er hatte nicht riskieren dürfen, dass das Baby sich im Hafen die Lunge aus dem Leib schrie.

Weit zu gehen, bevor ich schlaf.

Nur ging er nirgendwohin.
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Das Telefon klingelte im selben Augenblick, als Sam zur Haustür hereinkam.

»Ich geh schon!«, rief Grace. Sie war bereits im Flur, denn sie hatte Martinez’ Chevy in der Auffahrt gehört.

Sams Arme waren leer.

Grace drehte sich um, drängte sich an David und Saul vorbei in die »Höhle« und schnappte sich das Telefon. »Ja?«

»Tut mir leid«, sagte eine Männerstimme.

Grace erkannte die Stimme sofort.

»Jerome«, sagte sie und begann zu zittern.

Sam, der direkt hinter ihr war, bedeutete ihr, Jerome Cooper am Apparat zu halten. Dann verließ er leise den Raum und ging in die Küche, um am zweiten Mobilteil mitzuhören, während die beiden Beamten am Tisch stumm auf die Fangschaltung warteten.

»Ich hatte nicht vor, das Baby zu nehmen«, sagte Jerome zu Grace. »Ganz und gar nicht.«

»Wo ist er?« Grace’ Stimme klang hoch und scharf. »Was hast du ...«

»Wenn du ihn zurückhaben willst«, unterbrach Jerome sie, »dann halt den Mund.«

»In Ordnung«, sagte Grace.

Ihr Verstand konzentrierte sich auf zwei Dinge gleichzeitig. Einerseits drehte sich alles um Cooper. Sie wollte, dass er weitersprach, wollte durchs Telefon greifen und die Worte, die Wahrheit aus ihm herausreißen. Gleichzeitig war sie sich der Vorgänge im Haus bewusst, als Martinez hereinkam, die Situation erfasste und sich leise zu den anderen in der Küche gesellte.

»Erinnerst du dich noch an die Geschichte von Moses als Säugling?«, fragte Jerome.

Grace musste an Schilf denken, dann an Boote.

»Du hast ihn in einem Boot ausgesetzt?«, stieß sie hervor.

»Ich habe gesagt, du sollst den Mund halten!«, zischte Jerome, und ein Knistern war in der Leitung zu hören.

»Tut mir leid«, sagte Grace und hörte sogar auf zu atmen.

»Er ist näher, als du denkst«, sagte Jerome ...

... und beendete das Gespräch.

Grace stieß einen Schrei aus, warf das Telefon auf die Couch, drängte sich an den Uniformierten in der Küche vorbei und sah an Sams Gesichtsausdruck, dass das Gespräch zu kurz für eine Fangschaltung gewesen war.

»Die Zeit hat nicht gereicht«, bestätigte einer der Beamten.

»Er ist auf einem Boot«, sagte Sam und nahm Grace’ linke Hand. »Joshua ist auf einem Boot.«

»Nicht er hat das gesagt, sondern ich.« Grace riss sich von Sam los. »Er hat gesagt: ›Erinnerst du dich noch an die Geschichte von Moses als Säugling?‹«

»Er ist auf einem Boot«, erklärte Sam mit finsterer Entschlossenheit.

»Die Verbindung war schlecht«, bemerkte Grace. »Es gab Störungen.«

»Das Unwetter«, sagte Sam.

Draußen donnerte es noch immer.

»Er ist näher, als du denkst.«

»Miami-Dade und die Küstenwache können ihre Hubschrauber bei Sonnenaufgang starten lassen«, sagte Martinez.

»Jemand soll mir ein Boot besorgen«, drängte Sam. »Sofort.«

»Es ist zu dunkel«, gab Mary Cutter zu bedenken.

»Glaubst du vielleicht, ich warte, bis es hell wird?«, erwiderte Sam.

»Ich fürchte, du hast keine andere Wahl, Sohn«, sagte David vom Flur her. »Bei dem Sturm und ...«

»Drew Miller hat ein Powerboot«, warf Grace ein.

Drew war ihr Nachbar, drei Häuser weiter.

Sam war schon auf halbem Weg zur Tür.

Grace folgte ihm auf dem Fuß.

Er drehte sich um und umarmte sie.

»Spar dir die Mühe«, sagte sie. »Ich komme mit.«
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Cal hatte Angst, das Baby noch einmal anzusehen.

Es war so still und stumm gewesen, als er die Luke geöffnet und den Korb aus dem kleinen Lagerraum geholt hatte. Allein der Anblick war Vorwurf genug gewesen, sodass er unwillkürlich den Blick hatte abwenden müssen.

Vermutlich sollte er erst einmal den Puls fühlen.

Falls das Kind noch einen Puls hatte.

Cal war nicht sicher, wie viel ein Baby diesen Alters aushalten konnte. Er wusste, dass es die Entführung aus dem Kinderbettchen überlebt hatte, und auch auf der Tandemfahrt war es gut zurechtgekommen – gut genug jedenfalls, dass es anschließend noch lebte. Dann aber hatte es die zerstoßene Tablette bekommen und war im Laderaum versteckt worden. Cal hatte geglaubt, die Luft da drinnen würde zum Atmen ausreichen, doch sicher war er nicht.

»Wo ist das Baby?«, hatte Jewel ihn gefragt.

Hätte sie ihm die Chance gegeben, er hätte es ihr gesagt.

Stattdessen hatte sie ihn geschlagen.

»Ich habe es nicht so gemeint«, sagte Cal nun.

Und warf noch einen raschen Blick auf das Kind.

Zu still.

Cal wandte sich wieder ab.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir schrecklich leid.«
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Das Boot ihres Nachbarn hieß Windswept.

Sie waren zu dritt an Bord. Alle trugen Rettungswesten und die besten Decksschuhe, die sie in der kurzen Zeit in ihrem eigenen und Drew Millers Kleiderschrank hatten auftreiben können. Martinez hatte genau wie Grace darauf bestanden mitzukommen. Sechs Augen sähen mehr als vier, hatte er gesagt, und niemand hatte ihm widersprochen; doch als Miller sich anbot, sie rauszufahren, hatten sie abgelehnt, denn Sam wäre nie das Risiko eingegangen, dass ein Zivilist bei der Aktion zu Schaden kam.

»Sollte das Boot beschädigt werden, kümmern wir uns darum«, hatte Sam zu ihm gesagt.

»Glaubst du, das schert mich einen Dreck?«, hatte Miller erwidert. »Hauptsache, du findest deinen Sohn.«

Ein plötzlicher Anflug von Liebe hatte Sam den Mann in den Arm nehmen lassen. Dann hatte Miller ihnen die Steuerung erklärt, hatte ihnen beim Losmachen geholfen und war ins Haus zurückgekehrt.

»Riley hat gerade angerufen«, sagte Martinez zu Sam, als sie sich in Bewegung setzten. »Sie ist mit Alvarez rausgefahren, und noch weitere von unseren Leuten sind mit Booten unterwegs.« Er lächelte grimmig. »Klingt wie Dünkirchen.«

»Das ist toll«, sagte Sam.

Später würde noch genug Zeit sein, allen zu danken.

»Vorsichtig«, mahnte Grace.

Keiner von ihnen hatte Erfahrung auf dem Meer, auch wenn Grace vor ein paar Jahren über die Anschaffung eines kleinen Bootes nachgedacht hatte, bis eine schreckliche Erfahrung diesen Plänen ein Ende bereitete, die sie nie gänzlich hatte vergessen können.

Doch Gott wusste, dass sie noch weit Schlimmeres auf sich genommen hätte, um Joshua zu retten.

»Du musst zwischen den Bojen bleiben«, erklärte Martinez. »Ich weiß nicht viel, nur dass es hier ziemlich flach ist, und wenn wir auf Grund laufen, fahren wir nirgendwo mehr hin.«

»Schaut aufs Wasser«, sagte Sam.

Weder Grace noch Martinez mussten daran erinnert werden.

Der Regen hatte zugenommen und war inzwischen zu einer typischen Florida-Flut angeschwollen, sodass man nicht mehr so weit sehen konnte und sich entsprechend konzentrieren musste. Die gelegentlichen Blitze ließen das dunkle Wasser silbern schimmern und gewährten für Sekunden freien Blick auf die unruhige See um das Powerboot. Sie hatten zwei Taschenlampen und einen Suchscheinwerfer, den ihnen einer der Streifenpolizisten gegeben hatte, sowie ein Fernglas von Drew Miller, doch das nur manchmal aufflackernde Licht rief mehr Illusionen hervor, als dass es Klarheit brachte. Und als Sam die Windswept vorsichtig nach Indian Creek hineinlenkte, machte Grace’ Herz jedes Mal einen Sprung, wann immer sie im Licht der Blitze Schaumkronen auf den Wellen sah.

Er ist näher, als du denkst, hatte Cooper gesagt.

Aber vielleicht waren das ja nur irgendwelche Psychospielchen gewesen. Vielleicht war es sein perverser Wunsch, sie hierherzulocken, und vielleicht war Joshua doch noch an Land.

Aber das glaubte Grace nicht.

»Moses wurde auf einem Fluss gefunden«, sagte sie.

»Meinst du den Miami River?«, fragte Martinez.

»Schaut einfach aufs Wasser«, mahnte Sam.
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Cal hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen.

Die Regenflut hatte nachgelassen, und er hatte den Eindruck, dass es nicht mehr ganz so dunkel war wie zuvor.

Am Horizont waren die ersten Sonnenstrahlen zu sehen.

Immer weiter bis zum Morgengrauen.

Einmal war Jewel mit ihm ins Kino gegangen, zu Hause in Peoria, in eine Vorstellung von Peter Pan, bevor sie auf der Suche nach einem besseren Leben nach Norden gezogen waren. Schon damals war Jewel mehr als seltsam gewesen, und in Chicago war dann alles noch viel schlimmer geworden.

Cal erinnerte sich, wie sehr er den Disney-Film genossen hatte, und Jewel war ihm an jenem Nachmittag fast wie eine ganz normale Mutter erschienen.

Doch dieser Eindruck hatte nicht mal bis zum Abend angehalten.

»He, Mom«, sagte er nun zu ihr.

Er war nicht sicher, ob er mit der Leiche unten sprach oder mit etwas anderem, das viel weiter entfernt war.

Jewel würde nicht in den Himmel kommen, so viel stand fest.

Die plötzliche Erkenntnis, dass sie vermutlich in der Hölle auf ihn wartete, verlieh dem, was Cal im Augenblick empfand, eine ganz neue Dimension.

Es war nicht nur Angst.

Es war ein vollkommen neuer, wahrer Schrecken.
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In den schmalen Kanälen, die um La Gorce Island herumführten, gab es nichts zu sehen, doch weiter vorne, auf dem JFK Causeway und jenseits davon in Biscayne Bay war jede Menge los, wie an den Lichtern zu erkennen war.

»Das da vorne sind unsere Leute.« Martinez trug einen Ohrstöpsel und verfolgte den Polizeifunk. »Aber sie haben noch nichts entdeckt.«

»Dann brauchen wir in diese Richtung gar nicht weiterzufahren«, sagte Sam.

Der Sturm ließ nach, und der Regen war schon fast abgeebbt, als Sam die Windswept in eine Kurve lenkte. Es fiel ihm schwer, der Versuchung zu widerstehen, den Gashebel ganz nach vorne zu drücken, um so schnell wie möglich bei Joshua zu sein; doch der gesunde Menschenverstand trug den Sieg davon, und so fuhr er langsam weiter, denn das Wetter war noch immer schlecht genug.

»Das Meer«, rief Grace mit lauter Stimme, um das Motorgeräusch zu übertönen. »Er hat ihn aufs Meer hinausgebracht.«

»Vielleicht«, sagte Sam. »Es könnte aber auch sein ...«

»Das Meer«, zeigte Grace sich beharrlich.

»Wir kommen schon dahin«, sagte Sam, »aber wir müssen es langsam angehen.«

»Ich weiß es, Sam!« Grace’ Stimme klang schrill. »Ich habe keine Ahnung warum, aber ich weiß es.«

Sam drehte sich kurz zu ihr um. Er sah ihre Augen, die im Licht von Martinez’ Taschenlampe funkelten.

»Fahr weiter raus, Mann«, sagte sein Partner, der im Laufe der Jahre gelernt hatte, Grace’ Intuition zu vertrauen – genau wie Sam.

Plötzlich verzog Martinez das Gesicht und lauschte einer weiteren Funkmeldung.

»Was ist?«, wollte Sam wissen.

»Vor ein paar Stunden hat es verdächtige Aktivitäten in der Flamingo Marina gegeben.« Martinez sprach schnell, um mit dem Bericht erstattenden Beamten mitzuhalten. »Irgendwas auf einem Cruiser, der dort vertäut lag.«

»Um wie viel Uhr?«, fragte Sam.

»Gegen zwei.« Martinez hörte weiter zu. »Und das war nicht das erste Mal, dass so was passiert ist.« Seine dunklen Augen funkelten vor Wut, dass der dämliche Zeuge so lange dafür gebraucht hatte, sich zu melden. »Das Boot ist vor einiger Zeit ausgelaufen«, berichtete er. »Es ist ein alter weißer Baha Cruiser mit Namen Baby.«

»Wo liegt diese Flamingo Marina?«, wollte Grace wissen.

»Im Süden von Belle Island«, antwortete Martinez. »Wenn das Cooper ist, könnte der Bastard direkt an uns vorbeigefahren sein, als er angerufen hat.«

Direkt vor ihrer Nase, durch die Kanäle und hinaus auf den Atlantik.

»Er hätte auch nach Süden und nicht nach Norden fahren können«, sagte Grace.

Sam schüttelte den Kopf. »Er würde nie durch Staatsgewässer fahren, nicht direkt an einer Station der Küstenwache vorbei.«

In diesem Augenblick hörten sie das Geräusch.

Sehr laut und sehr willkommen.

»Hubschrauber!« Martinez schaute zum Himmel.

»Wie kann man das verdammte Boot richtig schnell machen? Was hat Miller noch mal gesagt?«, rief Sam über die Schulter.

»Schieb einfach den Gashebel nach vorne.« Martinez beugte sich vor und deutete auf den entsprechenden Hebel. »Das ist alles. Kein Extraknopf oder so.«

Grace schloss die Augen und sprach ein Gebet.

Sam schob den Hebel ganz nach vorne.

Mit lautem Brüllen erwachte die Windswept zum Leben.
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In Cals Ohren klang der Helikopter wie der Zorn Gottes.

Nicht mehr lange.

Er wusste nicht, wie es von nun an weitergehen würde, nur dass etwas passieren würde.

Seine Angst war wieder verflogen, denn manche Dinge mussten einfach so sein; daran konnte man nichts ändern.

Manche Menschen waren zum Sterben bestimmt.

Und falls seine Hölle Jewel heißen sollte, würde sie zumindest nicht viel schlimmer sein, als sein Leben gewesen war.

Ins Gefängnis würde er jedenfalls nicht wieder gehen. Das hatte er beschlossen.

Niemals.
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Die See in Haulover war rauer, als sie erwartet hatten. Sam fuhr zu schnell; Grace und Martinez hielten sich mit beiden Händen fest. Die Windswept wurde hin und her geworfen, doch die drei Freunde an Bord kümmerte das nicht. Sie hofften und beteten, dass ihr Ziel irgendwo auf dem Meer vor ihnen war, irgendwo auf dieser dunklen Fläche, die sich immer deutlicher vom aufhellenden Himmel abhob.

Inzwischen konnten sie zwei Helikopter hören. Beide wurden immer lauter, und ihre Lichter waren bereits deutlich zu sehen. Einer flog im Osten, der andere weiter nördlich.

Erneut kamen Funksprüche herein, und Martinez strengte sich an, sie über den Motorenlärm hinweg zu hören.

»Sie haben den Cruiser ausgemacht!«, rief er.

»Wo?«, brüllte Sam zurück, während sie auf den Atlantik hinausdonnerten.

»Was ist das?« Grace hatte die Reling losgelassen und versuchte, irgendetwas durchs Fernglas hindurch zu erkennen. Sie beugte sich vor. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie drückte sich an die Bootswand, um besseren Halt zu haben. »Genau vor uns.«

»Das ist er!«, rief Martinez. »Das muss er sein!«

Sie alle sahen ihn: einen kleinen weißen Baha Cruiser ein paar Kilometer Richtung Osten.

Er schien nicht zu fahren, sondern auf dem Meer zu schaukeln.

Die Windswept sprang noch immer über die Wellen.

»Du solltest lieber abbremsen«, sagte Martinez zu Sam.

»Sam, langsam!«, rief Grace.

Sam zog den Gashebel zurück, und das Boot reagierte sofort.

Wir kommen, Joshua. Wir holen dich.

Sam war sich der anderen Boote bewusst, die von Norden und Süden in ihre Richtung kamen. Er war sich auch der Lichter und Geräusche bewusst, und der Bewegung auf dem Wasser. Alle kamen, um zu helfen. Das Funkgerät verstummte gar nicht mehr.

»Vielleicht sollten wir das lieber der Küstenwache überlassen!«, rief Martinez.

Dabei wusste er genau, dass Sam sich niemals darauf einlassen würde.
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Die Baby lag jetzt still im Wasser.

Sie fuhr nirgendwohin.

Dieser alte Cruiser hat schon viel Leben gesehen, sinnierte Cal. Viel Leben und viel Tod.

Er konnte nirgends mehr hin.

Es war Zeit.
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Sie waren nur noch knapp dreihundert Meter entfernt, und Sam hatte die Windswept fast vollständig abgebremst.

»Al, übernimm mal«, rief er und zog die Schuhe aus.

»Was tust du da, Mann?« Martinez sprang herbei und packte das Steuerrad.

»Ich gehe unseren Sohn holen.« Sam kletterte bereits auf die Reling.

»Sam, ich weiß nicht.« Grace hielt ihn am Arm fest, ließ ihn dann aber wieder los. Plötzlich sah sie alles glasklar.

»Bitte sei vorsichtig«, sagte sie. »Ich brauche euch beide noch.«

Martinez schaute zum Hubschrauber hinauf und sah die grün-weißen Markierungen. »Wenn du schon gehen musst, dann am besten jetzt.«

Sam sprang.

Er hatte schon den halben Weg zurückgelegt, als plötzlich die Welt explodierte.

Sam spürte die Schockwellen in seinem ganzen Leib. Sie jagten durch Wasser und Luft und zogen ihn viel zu lange unter die Wasseroberfläche. Als er wieder auftauchte, würgte er und spuckte Salzwasser.

Er sah Sterne am Himmel, überall feurige Sterne ...

Nein, das waren keine Sterne.

»Joshua!«, rief er.

Die Explosion hatte ihn taub gemacht, sodass er nicht einmal seine eigene Stimme hörte.

»Sam!«, kreischte Grace.

»Mein Gott«, stieß Martinez hervor. Er spürte, wie die Windswept hin und her geworfen wurde. Kurz fragte er sich, ob da noch mehr kam und ob er Grace von hier wegbringen sollte.

Dann endete das wilde Schaukeln.

Eine seltsame Stille breitete sich aus.

»Ich kann nichts sehen!«, schrie Grace, denn der Rauch war dicht wie Nebel.

»Sam!«, brüllte Martinez.

Dank einer frischen Brise verzog der Rauch sich langsam.

Sie standen beide an der Reling, nahe beieinander, und versuchten, etwas zu sehen.

»Mein Gott!« Martinez schnappte nach Luft.

Die Baby war verschwunden.

Bruchstücke, Splitter und winzige Teile von Gott weiß was prasselten noch immer wie ein unheimlicher Regen vom Himmel und legten sich auf die Wasseroberfläche.

»Joshua!«, kreischte Grace. »Sam!«

Plötzlich setzte sie sich in Bewegung und versuchte, über die Reling zu klettern und ins Wasser zu springen.

»Nein!« Martinez schlang die Arme um ihre Hüfte.

»Lass mich los!«

»Das kann ich nicht.«

Und dann sah er ihn.

»Da!«, rief er. »Da ist Sam!«

Grace erstarrte. Nun sah sie ihn auch. Sein dunkler Kopf hüpfte auf der Wasseroberfläche, und er schnappte nach Luft. Dann tauchte er wieder unter.

Die Erkenntnis traf Martinez wie ein Schlag.

»Mein Gott!«

Denn da war nichts mehr, wonach man hätte tauchen können.

»Joshua«, flüsterte Grace und brach zusammen.

Martinez fing sie auf.

Es war lange her, seit er zum letzten Mal geweint hatte.

Sam tauchte zum fünften Mal wieder auf. Sein Herz drohte vor Trauer und Zorn zu explodieren, doch er sah es, bevor die Funkleitstelle die Sichtung aus dem Helikopter meldete.

»Schlauchboot auf Nordost.«

Moses als Säugling.

Kurz trat Sam Wasser, schnappte nach Luft, rieb sich das Salz aus den Augen, orientierte sich und wendete.

»Wo genau?«, rief er.

»Da!« Martinez’ Stimme klang heiser, war aber laut genug, um Sam über den Lärm der Rotoren und das Rauschen der Wellen hinweg zu erreichen. »Links von dir!«

An Bord der Windswept hörte Grace Sams Stimme. Sie rappelte sich auf, schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und sah das Schlauchboot. Sam war schon fast da.

»Lieber Gott ...«, sagte sie. »Bitte.«

Sams Augen brannten ebenso wie die Wunden auf seiner Brust.

Es war der schönste Schmerz, den er je im Leben verspürt hatte.

Fast da. Noch zwei Schwimmzüge. Seine rechte Hand berührte zuerst den Gummi, dann den Griff.

»Joshua! Ich bin hier, mein Sohn!«

Aus Angst, das Boot zum Kentern zu bringen, zog er sich mit übertriebener Vorsicht an Bord. Dabei rutschte er wieder ab und hörte, wie Grace vor Angst aufschrie. Doch es gelang ihm, sich festzuhalten.

Er sah den Weidenkorb.

Joshua lag darin.

Es war der schönste Anblick, den er je gesehen hatte.

Die dunklen Augen seines Sohnes waren weit geöffnet, und er schaute seinen Vater ruhig und friedlich an.

»Lieber Gott, ich danke dir«, betete Sam.

Und stieg ins Boot.
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»Ein zäher kleiner Kerl«, sagte einer der Ärzte im Miami General Hospital mit unverhohlener Bewunderung zu Sam und Grace.

Zur Beobachtung behielten sie ihn noch im Krankenhaus – und weil Dr. David Becket, dessen Meinung sie respektierten, mit Nachdruck darum gebeten hatte, kein Risiko einzugehen. Doch Joshua schien trotz allem, was er durchgemacht hatte, nicht den geringsten Schaden davongetragen zu haben.

Dank der warmen Nächte Floridas war es nicht einmal zu Unterkühlungen gekommen.

Jerome Cooper war zusammen mit der Baby verschwunden. Die wahrscheinlichste Theorie besagte, dass er beschlossen hatte, gemeinsam mit seinem Boot unterzugehen. Vermutlich hatte er den Treibstofftank des Bootes in eine Bombe verwandelt – inspiriert von der Jugendbande, die für die Sprengstoffanschläge auf verschiedene Boote verantwortlich war.

Schnell war auch ein grausiges Beweisstück dafür in den Trümmern gefunden worden: menschliche Überreste, die noch immer nicht offiziell identifiziert worden waren. Ein Teil des Fingers einer Frau mit weißem Nagellack deutete darauf hin, dass sich zum Zeitpunkt der Explosion vermutlich auch Roxanne Lucca auf dem Boot befunden hatte – inzwischen wusste die Polizei, dass Roxanne kurz vor Sam von Chicago nach Miami geflogen war.

Mutter und Sohn wurden vermisst. Vermutlich waren sie tot.

Und soviel die Beckets wussten, trauerte niemand um sie.

»Ich bin froh, dass Jerome nicht mehr lebt«, sagte Grace am Donnerstagabend am Telefon zu Claudia. Sie hatte ihre Schwester aus dem Krankenhaus angerufen. »Sonst hätte ich Angst, was Sam ihm antun würde.«

Claudia befand sich ebenfalls in einem Krankenhaus, im Westlake Hospital in Melrose Park, wo sie noch immer für ihren Vater tat, was sie konnte.

»Ich bin sicher, Sam hätte es dem Gesetz überlassen«, sagte Claudia.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Grace.

»Ich wünschte, ich wäre bei dir«, sagte Claudia.

»Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, dass du wieder nach Hause fährst, Schwesterchen?«

»Wenn Dan mich noch will.«

»Fahr einfach zurück, und finde es heraus«, sagte Grace.
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20. Juni

 

Mildred ging es schon viel besser.

Sam hatte sie besucht, wann immer es ging. Wenn er einen Tag nicht konnte, war sein Vater für ihn eingesprungen.

»Sie ist wirklich eine ganz besondere ältere Dame«, stimmte David mit seinem Sohn überein.

»Und sie scheint von dir ziemlich angetan zu sein«, bemerkte Sam.

Acht Tage waren seit der Entführung vergangen, und Grace hatte zwei Hühner für das Freitagsmahl gebraten, während Saul an der Reihe war, die Sabbatkerzen zu entzünden. Nun war das Abendessen vorbei, und Saul wusch in der Küche ab, während Grace oben im Kinderzimmer war, um zum fünften Mal nach Joshua zu sehen, seit sie sich zum Essen an den Tisch gesetzt hatten.

Vater und Sohn Becket waren derweil draußen auf der Terrasse. Woody, der schon einen Tag nach der Vergiftung außer Gefahr gewesen war, lag zufrieden zu Sams Füßen.

»Hat Mildred gesagt, was sie nach ihrer Entlassung tun will?«, wollte David wissen. »Sie kann doch nicht so weiterleben wie bisher, oder?«

»Wir werden Schwierigkeiten haben, ihr das auszureden«, sagte Sam.

»Dann ist es wohl an uns«, seufzte sein Vater, »uns irgendeine Alternative zu überlegen.«

Sam war fasziniert. »Was denn für eine Alternative?«

»Gib mir Zeit«, antwortete David.


108

 

23. Juni

 

Elliot Sanders rief Sam am nächsten Montagmorgen im Büro an.

»Ich dachte, ich sollte es dir persönlich sagen«, begann er.

»Was denn jetzt?« So sehr Sam den Doc schätzte, im Laufe der Jahre hatte er gelernt, dass ein Anruf aus der Pathologie selten etwas Gutes bedeutete.

»Auf der Baby war nur eine Leiche«, sagte Sanders. »Es gibt zwar noch jede Menge Zeug zu untersuchen, aber jeder Fetzen Fleisch, jeder Knochensplitter und jeder Zahn, den wir nach der Explosion geborgen haben, gehört zu der Mutter.«

»Keine Spur von Cooper?«, hakte Sam nach.

Das war nicht die erste Nachricht, die Sam seit dem mutmaßlichen Tod des Killers zu schaffen machte. So hatte Martinez vor ein paar Tagen Coopers Vorstrafenregister gefunden. Dank eines dummen Schreibfehlers war es falsch einsortiert worden. Hätte Sam direkt nach Jeromes erstem Besuch in ihrem Haus von dessen Gefängnisaufenthalt gewusst, hätte er sich sofort einen Haftbefehl besorgt, und das zweite Opfer hätte vielleicht gerettet und Joshuas Entführung verhindert werden können.

»Menschliches Versagen«, hatte Martinez gesagt.

»Ab und zu muss das wohl passieren«, hatte Sam ruhiger erwidert, als er gewesen war.

»Ja«, hatte Martinez gesagt. »So eine Scheiße kann passieren.«

Dabei waren handfeste Beweise, dass Cooper wirklich der Killer war, noch immer Mangelware. Sie hatten herausgefunden, dass er die Baby in Wilmington, North Carolina, gekauft hatte. Und der Zeuge, der den Aufruhr auf dem Boot gemeldet hatte, hatte den Mann, den er des Öfteren im Hafen gesehen hatte, als Jerome Cooper identifiziert.

»Es gibt kaum noch Zweifel«, fuhr Sanders nun am Telefon fort, »dass Cooper vor der Explosion auf dem Boot gewesen ist, aber wir haben keinen Beweis, dass er noch an Bord war, als es geknallt hat.«

Gespenster tanzten vor Sams geistigem Auge.

Silberne Todesengel.

»Aber das ist noch nicht endgültig das letzte Wort, oder?«, fragte er.

»Offiziell nicht«, antwortete Sanders, »aber so gut wie.« Der Pathologe hielt kurz inne. »Es tut mir leid, Sam. Ich wünschte, ich könnte dir mehr bieten.«

»Ich auch«, erwiderte Sam.
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29. Juni

 

»Der Hurensohn muss tot sein«, sagte Martinez fast eine Woche später.

Dabei war er sich keineswegs sicher.

Er wollte es einfach nur.

Cooper galt als vermisst, war vermutlich ertrunken. Er war mit der Baby aus der Flamingo Marina gefahren. Wahrscheinlich hatte er dann einen Lappen in den Treibstofftank gestopft und ihn damit in eine Bombe verwandelt. Die Chancen, dass er danach noch von Bord springen und entkommen konnte, waren verschwindend gering, zumal die Explosion nach Anzünden des Lappens nicht lange auf sich hatte warten lassen. Außerdem lautete die einhellige Meinung, selbst wenn er überlebt haben sollte, hätte eines der vielen Suchboote ihn mit Sicherheit entdeckt. Und hätte er wider Erwarten doch das Land erreicht, hätte man ihn sofort festgenommen.

Hätte, wäre, wenn.

»Was wir brauchen«, sagte Sam, »ist eine Leiche.«

Er wusste nicht, wie oft er das schon gesagt hatte – nicht nur zu Martinez, sondern auch zur Familie Adani. Und den Angehörigen des nach wie vor nicht identifizierten zweiten Opfers würde er auch nichts anderes sagen können.

»Das Meer ist verdammt groß, Mann«, bemerkte Martinez.

»Das reicht nicht«, sagte Sam. »Das reicht nicht annähernd.«
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1. Juli

 

Es gab noch immer keine zweite Leiche, doch bei den Mordermittlungen hatte es einen Durchbruch gegeben, nachdem ein Mann mit Namen José Ricardo, Inhaber einer Pension an der Collins Avenue in South Beach, herausgefunden hatte, dass einer seiner Angestellten Räumlichkeiten im hinteren Teil des Gebäudes vermietet hatte.

Der Mieter hatte keinen Namen genannt; der Angestellte hatte bar abkassiert und war mittlerweile gefeuert worden.

Doch der Bewohner hatte einen kleinen Stapel vollgeschriebener Notizbücher hinterlassen.

»Ich wollte sie eigentlich in den Müll werfen«, hatte Ricardo den Beamten gesagt, die als Erste auf seinen Anruf hin gekommen waren. »Dann habe ich sie mir genauer angeschaut und mir gedacht, sie könnten vielleicht ganz interessant für Sie sein.«

Sam Becket und Alejandro Martinez waren mehr als nur interessiert gewesen.

Der Killer hatte fünfeinhalb Bücher vollgeschrieben, alle mit dem gleichen Titel.

Die Epistel von Cal dem Hasser.

Der Autor war ein schwer wiederzuerkennendes Individuum, das man nur mit Mühe mit dem schwächlichen jungen Burschen in Verbindung bringen konnte, der an jenem Morgen vor drei Wochen bei den Beckets vor der Tür erschienen war.

Doch es handelte sich ohne jeden Zweifel um Jerome Cooper. Seine sadistische und rassistische Mutter nannte er meistens »Jewel«, doch an einigen Stellen stand auch »Roxanne« oder »Roxy«.

Sam Becket wurde ebenfalls erwähnt.

Und der Hass, den »Cal« für ihn empfunden hatte.

Die »Epistel« würde noch lange studiert werden.

Das hätte diesem Irren sehr gefallen – dessen waren Sam und Martinez sich bewusst.


111

 

5. Juli

 

Claudia und Daniel waren bereits seit drei Tagen in Chicago. Sie wohnten im Hyatt Regency, als Sam und Grace auf dem Flughafen O’Hare landeten.

Die Brownleys waren gekommen, weil Sam bald aus dem Krankenhaus entlassen wurde, und weder Claudia noch Daniel, die sich wieder versöhnt hatten, wollten noch einen einzigen Tag voneinander getrennt verbringen. Ein Pflegeheim für Frank war bereits ausgewählt, und das Haus in Melrose Park – das kein Tatort mehr war – war zum Verkauf freigegeben.

Grace und Sam waren rechtzeitig zum 4. Juli in Chicago eingetroffen und hatten zusammen mit Claudia und Daniel das Feuerwerk am Navy Pier genossen.

David und Saul waren zu Hause geblieben und kümmerten sich um Joshua. David war überdies mit Mildred Bleeker in Verhandlungen getreten und versuchte, sie davon zu überzeugen, wenigstens während ihrer Genesung bei ihm einzuziehen, nachdem man sie aus dem Miami General entlassen hatte.

»Frieden im Nahen Osten auszuhandeln ist leichter«, hatte David in der Woche zuvor Sam gegenüber erwähnt.

»Ja, unsere Mildred kippt nicht so schnell um«, hatte Sam erwidert. »Ich hatte dich ja gewarnt.«

»Sie ist eine stolze alte Dame. Das respektiere ich.«

»Das ist das Einzige, was sie vielleicht doch noch zum Nachgeben bewegen könnte«, hatte Sam gesagt.

»Was? Stolz?« Sein Vater hatte ihn zweifelnd angeschaut.

»Nein. Dein Respekt«, hatte Sam erklärt.

Grace sah Frank zum ersten Mal seit sieben Jahren.

Ein Teil des alten Hasses schmolz angesichts seiner Hilflosigkeit dahin.

»So schlecht ist es gar nicht«, sagte sie später zu Sam, »wenn man einen Teil der Bitterkeit ablegt.«

»Der arme alte Kerl«, sagte Sam.

»Jetzt lass uns mal nicht übertreiben«, erwiderte Grace.

Gemeinsam gingen sie noch einmal zum Haus.

Die Poster in Jeromes Zimmer waren abgehängt.

Trotzdem war nach wie vor genug übrig, um Sam und Claudia einen Schauder über den Rücken zu jagen.

Es gab nichts, was eine der beiden Schwestern zur Erinnerung hätte mitnehmen wollen. Was sie im ersten Luccahaus an schlimmen Dingen erlebt hatten, reichte ein Leben lang.

»Wie wär’s, wenn wir jetzt einfach gehen?«, schlug Daniel vor, nachdem sie die Runde beendet hatten. »Ich weiß ja nicht, wie ihr darüber denkt, aber ich könnte einen Drink vertragen.«

»Hört sich gut an«, schloss Sam sich ihm an.

»Worauf warten wir dann noch?«, sagte Grace.


Die neue Epistel von Cal dem Hasser

 

»Ich habe sie in mein Haus gehen sehen.

Eine große, glückliche Familie.

Eine Familie von der Sorte, die Jewel verrückt gemacht hat.

Und dann, einige Zeit später, habe ich beobachtet, wie Detective Becket dem Immobilienmakler die Hand geschüttelt hat. Ich nehme an, sie haben den Handel besiegelt.

Sie haben nicht mal einen Blick zurückgeworfen.

Keine zwei Stunden später stand ein Schild da:

ZU VERKAUFEN.

Sie stehlen mein Heim, meine Besitztümer.

So wie sie alles andere geraubt oder verdorben haben.

Und mich haben sie dazu getrieben, das Einzige zu zerstören, das mir noch geblieben war.

Ich vermisse meine Baby sehr.

Und auch Daisy, wenn wir schon dabei sind.

Letztens habe ich gelesen, dass Jerome Cooper vermisst wird.

Vermutlich ist er ertrunken.

Ja, Cooper ist tot.

Aber nicht Cal der Hasser.

Cal lebt.

Cal weiß, wie er sein Aussehen verändern kann.

Und wie man genug verdient, um über die Runden zu kommen.

Cal hat Pläne. Eines Tages wird er zurückkommen und sich holen, was ihm gehört. Und er wird abrechnen.

Darauf kannst du dich verlassen, Samuel Lincoln Becket.«
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